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Der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins im Jahr 2016 

von Detlev Kraack, Plön 
 
Der Arbeitskreis hat sich auch im 
abgelaufenen Jahr wieder mit der 
Erforschung wirtschafts- und sozi-
algeschichtlicher Fragen beschäf-
tigt. Im Fokus der Betrachtung 
stehen dabei die historischen Her-
zogtümer Schleswig und Holstein 
mit den angrenzenden Regionen 
Norddeutschlands und Skandina-
viens sowie die Hansestädte 
Lübeck und Hamburg. Wir haben 
vor allem auch Niedersachsen, 
Mecklenburg und das südliche 
Dänemark im Blick und freuen uns 
über die guten Kontakte zu den 
Freunden und Kollegen hier wie 
dort. Die Mitgliederzahl des Ar-
beitskreises ist weiterhin stabil 
bzw. leicht rückläufig (Stand 
31.12.2016: 100 Mitglieder).  
 
Wie bisher rackert ein harter Kern 
von Aktiven für die gemeinsame 
Sache und treibt die AK-Projekte 
nach Kräften voran. Für den inten-
siven Austausch miteinander leis-
tet das von unserem Sekretär Ole 
Fischer zusammengestellte Ver-
zeichnis der AK-Mitglieder (dienst-
liche und private Adressen, Inte-

ressensgebiete und Arbeits-
schwerpunkte; Stand April 2016) 
gute Dienste. 
 
Zwei weitere sehr nützliche Hilfs-
mittel haben wir von Jan Wieske 
an die Hand bekommen: Zum ei-
nen hat Jan eine Link-Liste zu onli-
nefassbaren Hilfsmitteln und Digi-
talisaten (handschriftlich wie ge-
druckt überlieferte Quellentexte, 
Findmittel, Grundlagentexte etc.; 
Stand März 2016) erarbeitet, die 
er an Geschichte Interessierten 
über unsere Homepage frei zur 
Verfügung stellt. Zum anderen 
betreibt Jan Wieske seit kurzer 
Zeit das "Geschichtsblog SH" (ge-
schichtsblogsh.wordpress.com), 
das als landesgeschichtlicher Hin-
weisdienst im Netz auch die Mög-
lichkeit bietet, zeitnah über aktu-
elle Themen und Entwicklungen 
der nordelbischen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte zu kommuni-
zieren. Der Link findet sich eben-
falls auf unserer Homepage. 
 
Exkursion und Mitgliederver-
sammlung führten uns am 4. Juni 
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des vergangenen Jahres nach 
Eckernförde (vgl. Bericht in Rund-
brief Nr. 117, S. 3ff). Einen Termin 
für eine Tagung auf dem Koppels-
berg haben wir für 2016 nicht 
mehr bekommen, dafür werden 
wir uns vom 12.-14. Mai 2017 am 
bewährten Treffpunkt am Plöner 
See zusammenfinden. In der Wo-
che nach unserer eigenen Mitglie-
derversammlung fand am 11. Juni 
2016 in Rendsburg der erste Tag 
der schleswig-holsteinischen Lan-
desgeschichte statt, auf dem sich 
der AK mit einem Stand präsen-
tierte und dabei mit seinen Veröf-
fentlichungen und Projekten auf 
großes Interesse der Besucher 
stieß. Überhaupt war es interes-
sant zu beobachten, wie intensiv 
Mitglieder des AK in die Aktivitä-
ten der Geschichtsgesellschaft ein-
gebunden sind. Das spricht dafür, 
dass wir auch für ein allgemein 
interessiertes Publikum auf inno-
vative Art und Weise attraktive 
Themen erforschen. Das galt in 
ganz ähnlicher Weise für einen 
Workshop der Eutiner Landes-
bibliothek zu Alltag und Praxis des 
Reisens im norddeutschen Raum 
(4./5. März 2016) und für eine 
Tagung zur Geschichte der Plöner 
Herzöge (6./7. Mai 2016).  
 
Darüber hinaus hat sich das Lei-
tungsgremium regelmäßig per 
Mail ausgetauscht und sich am 17. 

Dezember 2016 zu einem persön-
lichen Austausch in Lübeck getrof-
fen (nächstes Treffen am 1. März 
2017). 
 
Veröffentlichungen 
Wir haben unter der neuen Her-
ausgeberschaft von Peter Danker-
Carstensen im vergangenen Jahr 
die Rundbriefe Nr. 116 und 117 
veröffentlicht. Unsere Studienrei-
he (SWSG) ist inzwischen mit drei 
neuen Bänden beim Franz Steiner 
Verlag, Stuttgart, fest etabliert. 
Die Zusammenarbeit ist professio-
nell und verläuft zu unser aller 
Zufriedenheit. Erschienen ist mit 
Nr. 53 ein umfangreicher Band 
von Martin Rheinheimer zu See-
fahrt und Gesellschaft auf Amrum 
(Die Insel und das Meer. Seefahrt 
und Gesellschaft auf Amrum 1700-
1860, 587 S.; ISBN 978-3-515-
11144-7)“, als Nr. 54 der von Ole 
Fischer heraus-gegebene Sammel-
band Aufgeklärte Lebenswelten 
(242 S.; ISBN 978-3-515-11233-8), 
der aus dem vom Herausgeber 
betreuten AK-Projekt „Aufklärung 
und Alltag“ hervorgegangen ist, 
und als Nr. 55 der von Martin 
Rheinheimer erstellte Band Ipke 
und Angens. Die Welt eines nord-
friesischen Schiffers und seiner 
Frau (1787-1801) (161 S.; ISBN 
978-3-515-11432-5). Außerdem ist 
die Veröffentlichung eines Stu-
dienbandes mit den Beiträgen zur 
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Tagung „Kriegsleiden in Nord-
deutschland vom Mittelalter bis 
zum Ersten Weltkrieg“ (Hamburg, 
26./27. September 2014) geplant, 
der durch den Tagungsorganisator 
Ortwin Pelc vorbereitet wird und 
im Laufe des Jahres 2017 erschei-
nen soll. Darüber hinaus ist Band 2 
der neuen Reihe AKdigital zur Ge-
schichte der Hamburger Grafen im 
Hochmittelalter in Vorbereitung: 
Günther Bock & Gerrit Aust, Das 
Elfenbein-Evangeliar des Hambur-
ger Mariendoms. Die historische 
Bedeutung der Stiftung der Grafen 
Gottfried und Heinrich II. von 
Hamburg des Jahres 1100. Der 
Band wird wie schon Bd. 1 online 
auf unserer Homepage stehen und 
dort eingesehen und herunterge-
laden werden können. 
 
Die Reihe der Artikel zur Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins und Ham-
burgs in der sechsmal jährlich er-
scheinenden Zeitschrift Nord-
Wirtschaft konnte auch im ver-
gangenen Jahr fortgesetzt werden. 
Es erschienen die Beiträge: „Lüb-
sche Trade“ zum alten Handels-
weg von Lübeck an die Westküste 
(Febr. 2016), „Von Ansgar bis Bar-
schel“ zu einem Buchprojekt in 
Form von „Lebensbildern“ (April 
2016), „Zum Strange verurteilt, 
zum Schwerte begnadigt“ zu Otto 
Brüggemann, den Ideengeber der 

wirtschaftl ich gescheiterten  
Gottorfer Gesandtschaft nach 
Moskowien und Persien (Juni 
2016), „National und patriotisch: 
Frisch – Fromm – Fröhlich – Frei!“ 
über den „Turnvater“ Jahn (August 
2016), „Mehr als Flinten und 
Schnaps [und Negerweiber]“ zu 
den Erinnerungen von Schiffs-
kapitän Peter Hansen (Oktober 
2016) und  „Stararchitekt  des 
nordischen Klassizismus“  zu 
C. F .  Hansen (Dezember 2016). 
Für das kommende Jahr sind wei-
tere Artikel in Vorbereitung. 
 
Projekte 
Ole Fischer hat sein Projekt  zu 
„Aufklärung und Alltag“ abge-
schlossen (vgl. „Aufgeklärte Le-
benswelten“, SWSG Nr. 54, unter 
Veröffentlichungen). Die laufende 
Arbeit an dem gemeinsamen AK-
Projekt einer neuen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte wird im Mai 
2017 auf der Koppelsberg-Tagung 
Gegenstand eines Redaktionsge-
spräches sein. Das auf der Kop-
pelsberg-Tagung 2015 angedachte 
Projekt zu den Bediensteten in 
den fürstlichen und in den lokalen 
Verwaltungen der frühmodernen 
Gemeinwesen (Kanzlern, Sekretä-
ren, Land- und Hardesvögten, 
Landschreibern etc.) und zu ihrer 
Herkunft und sozialen Einbettung, 
zu dem Jan Wieske erste Ideen 
präsentiert hatte, ist inzwischen 

5

Rundbrief 118



weiter fortgeschritten. Auf der 
Koppelsberg-Tagung im Mai 2017 
werden wir dazu ein Arbeitsge-
spräch durchführen. Dass darüber 
hinaus auch das Projekt zu „Stadt 
und Adel“ (Detlev Kraack) weiter 
verfolgt werden soll, versteht sich 
von selbst. Auch hier wäre eine 
Veröffentlichung zu wünschen, da 
das weite Themenfeld erhebliches 
Forschungspotential bietet. 
 
 
 
 
 

Planungen und Perspektiven 
Wir planen für den 23. September 
2017 unsere Mitgliederversamm-
lung in Bad Segeberg und möchten 
diese mit einem historischen 
Stadtspaziergang eröffnen. Mögen 
sich alle Interessierten den Termin 
vormerken; eine Einladung ein-
schließlich Programmentwurf für 
den Tag, mit der sich dankens-
werterweise Ortwin Pelc beschäf-
tigt, wird zeitnah per Rundmail 
erfolgen; entsprechende Informa-
tionen werden auch auf der 
Homepage einsehbar sein. 
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Einladung zur Tagung: Historische Hausforschung im Archiv.  
Archivalische Quellen und die Forschung am Gebäude. 
29. Jahrestagung des Arbeitskreises für ländliche Hausforschung  
in Nordwestdeutschland (Stade, 24.–26. März 2017) 
 
Programm 
 
Freitag, 24. März 2017 
16.00 Uhr Treffpunkt: Freilichtmuseum auf der Insel, Auf der Insel, Stade 

Führung durch das Freilichtmuseum auf der Insel 
Dr. Sebastian Möllers, Museen Stade 

16.45 Uhr Stadtführungen 
Dr. Christina Deggim, Hansestadt Stade, Stadtarchiv 
Dr. Beate-Christine Fiedler, Niedersächsisches Landesarchiv – 
Standort Stade 
Dr. Andreas Schäfer, Hansestadt Stade, Stadtarchäologie 
 

Vortrag und Abendessen im Restaurant „Die Insel“, Auf der Insel, Stade 
18.30 Uhr Begrüßung: Dr. Hans-Eckhard Dannenberg, Landschaftsverband 

Stade 
Abendvortrag: Hauslandschaften der südlichen Niederelbe 
Dr. Klaus Püttmann, Niedersächsisches Landesamt für Denkmal-
pflege, Lüneburg 

19.30 Uhr Gemeinsames Abendessen  
 

Sonnabend, 25. März 2017 
 
Tagung im Niedersächsischen Landesarchiv – Standort Stade, 
Am Staatsarchiv 1 
8.45 Uhr Begrüßung 
9.00 Uhr Hausforschung im Archiv –Einführung ins Tagungsthema 

Robert Gahde M.A., Stade 

Regionale Befunde 
9.30 Uhr Gebäude auf Papier. Bauakten als Quelle für die ländliche Haus-

forschung am Beispiel des Landkreises Stade 
Dr. Thomas Bardelle, Stade 
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Stadtbrands 
Prof. Dr. G. Ulrich Großmann, Nürnberg  

10.30 Uhr Kaffeepause 
 

Besondere Archive und Archivbestände 
11.00 Uhr Die Wissenschaftlichen Sammlungen des Niedersächsischen Lan-

desamtes für Denkmalpflege und ihre Bedeutung für die For-
schung  
Anne-Kathrin Fricke-Hellberg M.A., Hannover 

11.30 Uhr Überraschende Funde zur Baugeschichte von mecklenburgischen 
Burgen und Herrenhäusern in den Akten der Lehnkammer Meck-
lenburg-Schwerin 
Prof. Dr. Sabine Bock, Schwerin 

12.00 Uhr Steuerliche Besichtigungs- und Taxationsprotokolle als Quelle für 
die Entwicklung bürgerlichen Wohnhausbaus: Das Beispiel 
Greifswald  
Dr. Felix Schönrock, Greifswald 

12.30 Uhr Brandkassenakten als bauhistorische Quellen 
Dr. Michael Schimek, Cloppenburg 
 

13.00 Uhr Mittagspause 
 

Einzelgebäude im Fokus  
13.45 Uhr „…was vnd wo fele geldes Ich zu Ossenbrugge In meynen Hofe 

verbowet habe“ – Das Bautagebuch des Rudolf von Dincklage aus 
den Jahren 1597 bis 1603  
Dipl. Ing. (FH) Carolin Sophie Prinzhorn M.A., Altenbücken 

14.15 Uhr Glasiert oder unglasiert? Archivalische Methoden zur Rekonstruk-
tion historischer Dachdeckungen in und um Altona am Beispiel 
der Kirche zu Nienstedten 
Jens Kotte M.A., Hamburg 

14.45 Uhr Vom barocken Wohnsitz zum modernen Gefängnis. Der Südflügel 
des Unteren Schlosses in Siegen 
Dr. Wolfgang Fritzsche, Ginsheim-Gustavsburg 

15.15 Uhr Moderne Häuser, neue Quellen. Fallbeispiel Bauprojekt „Königs-
berger Straße“ des Freilichtmuseums am Kiekeberg 
Alexander Eggert M.A., Rosengarten-Ehestorf 
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15.45 Uhr Kaffeepause 

 
 
Archivrecherche zu ländlichen Gebäuden 
16.15 Uhr Siedlungsformen und Holzbauten im Kamienna-Tal in Polen im 

19. Jahrhundert 
Dr.-Ing. Bernadeta Schäfer, Berlin 

16.45 Uhr Ein Projekt harrt seiner Vollendung – Die Bauernhäuser der Land-
schaft Stapelholm und das Lühningsche Archiv in Schleswig 
Dr. Nils Kagel, Molfsee 

17.15 Uhr Pläne ländlicher Bauten im Nachlass des kurhannoverschen 
Landbaumeisters Christian Ludwig Ziegler (1748–1818) 
Dr.-Ing. Bernd Adam, Garbsen 

17.45 Uhr Landlust? Die amtlichen Chroniken der Kirchspiele im Altkreis 
Lübbecke (Westfalen) und ihre Aussagen zu Haus und Hof, Hof-
fen und Leiden auf dem Lande von 1818 bis 1880 
Dr. Thomas Spohn, Dortmund 

18.15 Uhr Quellen zur ländlichen Hausforschung mit Beispielen aus dem 
Landkreis Rotenburg (Wümme) 
Dr. Wolfgang Dörfler, Gyhum-Hesedorf 

18.45 Uhr Schlussdiskussion 
20.00 Uhr Gemeinsames Abendessen im Ratskeller Stade, Hökerstraße 10 
 
Sonntag, 26. März 2017 – Exkursionstag 

9.00 Uhr Busexkursion in das Alte Land und zur Hofanlage des Vereins 
Bäuerliches Hauswesen Bliedersdorf e.V. 

15.45 Uhr Zwischenstopp am Bahnhof Horneburg 
16.00 Uhr Rückkehr in Stade, Am Staatsarchiv 1 
 
Veranstalter: 
Niedersächsisches Landesarchiv – Standort Stade in Zusammenarbeit mit 
dem Landschaftsverband Stade e.V. 
Kontakt: Robert Gahde, Niedersächsisches Landesarchiv – Standort Stade, 
Tel. 04141/6606031, E-Mail: robert.gahde@nla.niedersachsen.de 
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Anmeldung: 
Bis 19. Februar 2017 beim Landschaftsverband Stade, Frau Erdmann, Johan-
nisstraße 3, 21682 Stade, Fax: 04141 / 47163, E-Mail: erd-

mann@landschaftsverband-stade.de  

Bitte benutzen Sie das vorbereitete Anmeldeformular, zu finden im Internet 
unter http://www.arbeitskreisfuerhausforschung.de/NeuerOrdner/Nordwest.html  

 
Kosten: 
Vortrag und Abendessen am Freitagabend:  20 EUR  
Tagungsgebühr einschließlich zwei Kaffee-/Teepausen, Mittagsimbiss und 
Abendessen am Samstag:  50 EUR 
Exkursion einschließlich Mittagsimbiss am Sonntag:  25 EUR 
 
Anreise und Übernachtung: 
Alle Tagungsorte liegen in der Stader Innenstadt und sind vom Bahnhof in 
wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen. Hinweis für Autofahrer: Die Straße 
„Am Staatsarchiv“ wurde vor zwei Jahren umbenannt. Manche Navigations-
geräte kennen noch den alten Straßennamen „Grabenweg“. Informationen 
zu Übernachtungsmöglichkeiten finden Sie unter 
http://www.arbeitskreisfuerhausforschung.de/NeuerOrdner/Nordwest.html  
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Einladung zur Tagung des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozial-
geschichte – Koppelsberg bei Plön – 12. bis 14. Mai 2017 
Aufruf zur Einreichung von Präsentationen und Referaten 
 
von Detlev Kraack, Plön 
 
In diesem Jahr wird der AK WiSo 
SH wieder eine wissenschaftliche 
Tagung auf dem Koppelsberg bei 
Plön veranstalten. Die Veranstal-
tung wird am Freitagabend um 18 
Uhr mit einem Abendessen begin-
nen und am Sonntagmittag nach 
dem Mittagessen gegen 13 Uhr 
enden. Wie üblich wollen wir Teile 
der Tagung für die Präsentation 
von Forschungsprojekten der Ta-
gungsteilnehmer offen halten, 
aber auch über laufende und über 
geplante Projekte sprechen. 
 
Gesetzt im Programm ist ein Ar-
beitsgespräch des neuen Projektes 
von Jan Wieske zu den Verwal-
tungsmitarbeitenden der unter-
schiedlichsten Epochen („Vögte, 
Schreiber, Kontrolleure“ – Beiträ-
ge zur Sozialgeschichte der Ver-
waltung in Schleswig-Holstein vom 
Mittelalter bis heute, vgl. auch 
Rundbrief 116, S. 25) am Sonn-
abendvormittag. Hierzu haben 
sich bereits eine Reihe von AK-
Mitgliedern gemeldet, das thema-
tisch wie zeitlich weit angelegte 
Projekt bietet aber noch Möglich-
keiten, sich mit einem eigenen 
Projekt einzubringen. Wer Lust 

und Zeit hat, sich in den kommen-
den Monaten eingehender mit der 
vormodernen Verwaltungselite, 
mit ihren Bildungskarrieren, mit 
ihrer sozialen Einbindung und 
ihrem wirtschaftlichen Hinter-
gründen zu befassen, möge sich 
bitte zeitnah bei Jan Wieske mel-
den, der die Detailplanung für das 
Arbeitsgespräch vorantreiben wird 
(Mail:  jan.wieske@web.de) .  
Gleichsam zur Einstimmung auf 
das Gespräch im Mai hat Jan auf 
dem Geschichtsblog SH die Kate-
gorie „Projekt Verwaltungs-
geschichte“ eingerichtet, unter der 
er Notizen zum Thema ver-
öffentl ichen wird.  
(https://geschichtsblogsh.wordpr
ess.com/category/projektverwaltu
ngsgeschichte). 
 
Außerdem haben wir fest im Pro-
gramm ein Redaktionsgespräch 
zum Stand und zur weiteren Arbeit 
an der geplanten „Neuen Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins 1000-2000“, 
das am Sonnabendnachmittag 
stattfinden wird. Das heißt, dass 
wir vor unserem Redaktions-
gespräch, jeweils nach dem 
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Abendessen am frühen Freitag- 
und Sonnabendabend sowie am 
Sonntagvormittag noch Raum für 
weitere Präsentationen und Refe-
rate haben. Gerade jüngeren Mit-
gliedern und solchen, die Gedan-
ken für ein eigenes Projekt wälzen 
oder ein noch nicht abgeschlosse-
nes Projekt bearbeiten, sei eine 
solche Präsentation als Chance 
empfohlen, im Kreise von wohl-
wollenden Fachleuten eine qualifi-
zierte Rückmeldung zu Fragen, wie 
sie sich während der Arbeit immer 
wieder stellen. Wer diese Mög-
lichkeit nutzen möchte, melde sich 
bitte möglichst rasch bei mir oder 
bei unserem Sekretär Ole Fischer 
(E-Mail: siehe unten) damit wir die 
Koordination der Termine organi-
sieren und das Programm der Ta-
gung zusammenstellen können.  
 
Wichtig: Wir wollen die Tagung 
auf dem Koppelsberg angesichts 
unser beschränkten finanziellen 
Spie lräume durch einen E i-
genanteil  der Tei lnehmer 
unterstützen, um sie auch für die 
Zukunft als zentrales Austausch-
forum des AKs erhalten zu kön-
nen. Deshalb wird auch in diesem 
Jahr jeder Teilnehmer mit 50 EUR 

(Mitglieder) bzw. 80 EUR (Nicht-
Mitglieder) zu den Kosten beitra-
gen. Menschen, die nicht in Lohn 
und Brot stehen oder diesen Be-
trag aus anderen Gründen nicht 
erübrigen können, sind zu unserer 
Tagung eingeladen. Wer als Gast 
zu uns stößt, möge zunächst prü-
fen, ob er im eigenen Umfeld Rei-
sekosten einwerben kann. In be-
gründeten Ausnahmefällen kann 
der AK Reisekosten über-nehmen. 
 
Parallel zur Anmeldung sollte die 
Tagungsgebühr unter dem Stich-
wort „Koppelsberg 2017“ über-
wiesen werden: Postbank Leipzig, 
Kontoinhaber: Peter Danker-
Carstensen Arbeitskreis WISO SH, 
IBAN: DE 15 8601 0090 0977 5269 
01, BIC: PBNKDEFF. 
 
In Erwartung eines ebenso anre-
genden wie ertragreichen Mitei-
nanders auf dem Koppelsberg 
hoffe ich auf zahlreiche Anmel-
dungen für Teilnahme und Refera-
te bei Ole Fischer oder mir. 
E-Mail: 

hamburg.de bzw. 
lev.kraack@gmx.de . 
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Exkursionen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
im Jahre 2017 

von Detlev Kraack, Plön 

Die Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte (GSHG), 
mit der sich der AK auf vielfältige 
Weise eng verbunden fühlt und 
die sich in den letzten Jahrzehnten 
immer stärker für die Erforschung 
wirtschafts-, sozial- und menta-
litätsgeschichtlicher Gegenstände 
geöffnet hat, wird im kommenden 
Sommerhalbjahr wieder zwei kul-
turhistorische Exkursionen veran-
stalten. Diese werden in der Ver-
antwortung von Detlev Kraack und 
Jörg Memmer vorbereitet und von 
diesen geleitet. Da diese Exkursio-
nen durchaus auch für Mitglieder 
des AK Interessantes zu bieten 
haben, sei kurz auf sie verwiesen: 

Sonnabend, 20. Mai 2017: Seefah-
rende und Schiffbauer von der 
Halbinsel Loit und aus Apenrade 
(mit Besuch im Schifffahrtsmuse-
um Apenrade; zur Vorbereitung 
sei ein Artikel von Mikkel Leth 
Jespersen in der ZSHG 141/2016, 
S. 140-154, empfohlen) 

Sonnabend, 16. September 2017: 
Die Residenzstadt Eutin – Weimar 
des Nordens? 

Die GSHG veranstaltet die Exkursi-
onen in erster Linie für ihre Mit-
glieder; Freunde und Gäste sind 
jederzeit willkommen. Ausgangs- 
und Endpunkt der Exkursionen 
wird jeweils Kiel sein (Abfahrt 
jeweils 8.30 Uhr am neuen Bus-
bahnhof unterhalb der Gablentz-
brücke; Rückkehr gegen 18 Uhr). 
Für die Teilnahme an den Exkursi-
onen, für die eine verbindliche 
Anmeldung erforderlich ist, sind 
von Mitgliedern der GSHG jeweils 
40 EUR zu zahlen (gilt auch für 
Mitglieder des AK), Gäste und 
Freunde zahlen 45 EUR, Studie-
rende der Geschichte an der CAU 
20 EUR. Interessierte mögen sich 
bitte zeitig bei Detlev Kraack, E-
Mail: detlev.kraack@gmx.de an-
melden. 
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Konferenz: Probleme um die Edition  
städtischer und hansischer Quellen 
 
Ort und Datum: 
Lübeck   17.03.2017 – 18.03.2017 
Europäisches Hansemuseum Lübeck - An der Untertrave 1, 23552 Lübeck 
 
Veranstalter: 
Hansischer Geschichtsverein 
Copernicus-Vereinigung für Geschichte und Landeskunde Westpreußens 
 
Programm:  
 
17.03.2017 
14:15 Uhr Eröffnung der Tagung (Matthias Puhle, Jürgen 

Sarnowsky) 
 

I. Stadtbücher und Amtsbücher 
 
14:30 - 16:00 Uhr Henning Steinführer: Stadtbücher als Quellen  

Dieter Heckmann: Die Edition der Kulmer Stadtbücher  
16:30 - 18:00 Uhr  Alexander Krey / Philipp Höhn: Die Stadtbücher als 

Rechtsquellen  
Jürgen Sarnowsky: Stadtbücher-Editionen und Stän-
deakten 

 
18.03.2017  II. Die hansischen Editionen auf dem Prüfstand  
 
9:30 - 11:00 Uhr Carsten Jahnke: Die Editionsreihen HR und HUB  

Angela Huang / Ulla Kypta: Kritische Überlegungen zu 
den hansischen Editionen  

11:30 - 13:00 Uhr Stuart Jenks: Editionen "nicht hansischer" Quellen zur 
hansischen Geschichte  
Matthias Puhle: Zusammenfassung 
Schlussdiskussion  
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Symposium: Die Revolution 1918/19 in Hamburg  
Ereignisse, Vergleiche und Bewertungen 
29./30. Juni 2017, Museum für Hamburgische Geschichte 
 
Im November 2018 jähren sich 
zum 100. Mal zentrale Ereignisse 
der deutschen, europäischen und 
globalen Geschichte: An den Fron-
ten des Ersten Weltkriegs schwie-
gen die Waffen, der Kaiser und 
alle deutschen Bundesfürsten 
dankten ab. Soldaten und Arbeiter 
erzwangen den Beginn der ersten 
demokratischen Republik in 
Deutschland. Zu Anfang November 
1918 übernahm auch in Hamburg, 
der zweitgrößten Stadt des Deut-
schen Reiches, ein Arbeiter- und 
Soldatenrat die Macht. Demonst-
rationen und Straßenkämpfe folg-
ten. Der Arbeiter- und Soldatenrat 
arrangierte sich jedoch bald mit 
dem letzten Senat der Kaiserzeit. 
Das folgende Jahr 1919 war von 
heftigen politischen Auseinander-
setzungen zwischen Gegnern und 
Befürwortern sowie unklaren 
Machtstrukturen in Hamburg ge-
prägt. Zugleich lebten viele Men-
schen in größter Not und mit den 
Traumata des Krieges. Sie hofften 
auf eine bessere Zukunft in dieser 
dynamischen Zeit des Epochen-
wechsels, in der auch die Grün-
dung bedeutender Hamburger 
Institutionen wie Universität und 
Volkshochschule erfolgten. 

Im Rahmen eines zweitägigen 
wissenschaftlichen Symposiums 
im Museum für Hamburgische 
Geschichte soll der aktuelle 
Kenntnisstand zu den konkreten 
Abläufen, Akteuren, Wirkungen 
und Nachwirkungen der Ereignisse 
der Jahre 1918/19 in Hamburg 
zusammengeführt und For-
schungsaufgaben ermittelt wer-
den. Im Fokus steht dabei nicht 
nur die Erhellung eines bislang in 
den Details wenig bekannten Kapi-
tels der Stadtgeschichte, sondern 
zugleich die übergreifende Ein-
ordnung der spezifischen Ham-
burger Abläufe in das Gesamtbild 
des Übergangs vom Kaiserreich 
zur demokratischen Ordnung der 
Weimarer Republik in Deutsch-
land. In 19 Vorträgen werden zu-
erst die Ereignisse in Hamburg mit 
denen in Kiel, Bremen, Berlin, 
Mecklenburg und den Orten im 
Hamburger Umland verglichen, 
sodann wird in den einzelnen Sek-
tionen auf den Alltag der unter-
schiedlichen Bevölkerungsgrup-
pen, die Kommunikation während 
der Revolution (Medien, Symbole, 
Protest- und Versammlungsfor-
men), Beharrung und Aufbruch in 
den Institutionen (u.a. Staat, Mili-
tär, Schule, Universität) und die 
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auf die Rezeption der Revolution 
eingegangen. Das detaillierte Pro-
gramm wird ab 6. März 2017 auf 

www.hamburgmuseum.de veröf-
fentlicht.  

 
 

 
 
 
Für eine Teilnahme am Symposi-
um ist eine Anmeldung erforder-
lich. Weitere Informationen erhal-
ten Sie bei Ortwin Pelc 
(ortwin.pelc@hamburgmuseum.de) 
 
Die Ergebnisse des Symposiums 
werden in die laufenden Vorarbei-
ten für ein großes Ausstellungs-
projekt des Museums einfließen, 
das 2018 diese ereignis- und fol-
genreiche Zeit der Geschichte 
Hamburgs für eine interessierte 

Öffentlichkeit erschließen und 
anschaulich darstellen wird. Sym-
posium und Ausstellung sind Ko-
operationsprojekte des Museums 
für Hamburgische Geschichte mit 
der Arbeitsstelle für Hamburgische 
Geschichte des Historischen Semi-
nars der Universität Hamburg, mit 
der Forschungsstelle für Zeitge-
schichte in Hamburg (FZH) sowie 
mit dem Verein für Hamburgische 
Geschichte.  
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„Die Entwicklung der Wasserwirtschaft im Elbe-Weser-Dreieck und 
im Alten Land“ – 27. Fachtagung der Deutschen Wasserhistorischen 
Gesellschaft e.V. (Stade, 15. bis 17. September 2016) 

Tagungsbericht von Robert Gahde, Stade 

Die Deutsche Wasserhistorische 
Gesellschaft e.V., ein deutsch-
landweit aktiver Verein, der sich 
der Geschichte des Wasserbaus 
und der Wasserwirtschaft widmet, 
lud in Kooperation mit dem Nie-
dersächsischen Landesarchiv – 
Standort Stade, und dem Land-
schaftsverband Stade e.V. im Sep-
tember 2016 zu seiner 27. Fachta-
gung nach Stade ein. Rund 50 
Teilnehmer nahmen an der infor-
mativen Veranstaltung teil, die 
sich mit der geschichtlichen Ent-
wicklung der Wasserwirtschaft im 
Elbe-Weser-Dreieck beschäftigte 
und in interdisziplinärer Weise 
unterschiedliche regionalge-
schichtliche, technikgeschichtliche 
und wasserbauliche Zugänge ver-
knüpfte. 

Mit einem Abendvortrag im 
Schwedenspeicher wurde die Ta-
gung am Donnerstag, den 15. Sep-
tember eröffnet. „Stade und das 
Wasser. Eine Reise von den Eiszei-
ten bis in die Gegen-wart“ lautete 
der Vortrag von Museumsdirektor 
Dr. Sebastian Möllers, der mit 
multimedialer Unterstützung sein 
Thema anschaulich präsentierte. 
Aus der Perspektive des Archäolo-

gen schlug er einen weiten Bogen 
von der eiszeitlichen Entstehung 
der Landschaft und den Anfängen 
der menschlichen Besiedlung, 
über römische und fränkische 
Importwaren, die archäologischen 
Funde der Schwedenschanze, die 
Schifffahrt der Hansestadt und 
den Wasserbau der Festung Stade 
bis hin zum Seehafen der Gegen-
wart. 

Der eigentliche Vortragstag der 
Tagung fand mit rund 50 Teil-
nehmern am Freitag, den 16. Sep-
tember, im neuen Lesesaal des 
Niedersächsischen Landesarchivs 
in Stade statt. Nach einem Gruß-
wort der Archivdirektorin  
Dr.  Gudrun Fiedler eröffnete Dr. 
Hartmut Bickelmann, ehemaliger 
Stadtarchivar in Bremerhaven, das 
Programm mit einem Vortrag über 
„Wasserwege an der Unterweser“. 
Kenntnisreich und detailliert schil-
derte er die Entwicklung der „bi-
polar“ ausgerichteten Seeschiff-
fahrt auf der Unterweser im 19. 
und 20. Jahrhundert mit Bremen 
und Bremerhaven als wichtigsten 
Hafenstädten. War Bremerhaven 
als vorgelagerter bremischer See-
hafen infolge der zunehmenden 
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Versandung und Verschlickung der 
Weser gegründet worden, kann 
Bremen seit der Unterweserkor-
rektion Ende des 19. Jahrhunderts 
wieder von großen Seeschiffen 
angelaufen werden. In der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts verla-
gerte sich allerdings der Schwer-
punkt der Seeschifffahrt wieder 
nach Bremerhaven, wo ein großer 
Containerhafen ausgebaut wurde. 
Regionale Bedeutung als Ver-
kehrswege hatten daneben die 
Wesernebenflüsse Geeste, Lune, 
Hamme und Wümme sowie der 
Hadelner Kanal. 

„Historische Wasserbautechnik an 
Weser und Elbe am Beispiel von 
Schleusen und Sperrwerk-en“ 
lautete der Vortrag des Tech-
nikhistorikers Dr. Dirk J. Peters 
aus Bremerhaven. Mit verschiede-
nen Beispielen erläuterte er die 
wasserbauliche Bedeutung und 
technische Funktion verschiedener 
Schleusen- und Sperrwerksbauten 
des 19. und 20. Jahrhunderts und 
trat nachdrücklich für die Erhal-
tung dieser technischen Kultur-
denkmale ein, die von großer Aus-
sagekraft für die historische Konti-
nuität der Küsten- und Hafenorte 
sind. 

Prof. Dr. Norbert Fischer, Ham-
burg, stellte in seinem Vortrag 
„Zur Geschichte des Wasserbaues 
in Cuxhaven und auf der Insel 

Neuwerk seit dem 17. Jahrhun-
dert“ neue Forschungsergebnisse 
aus seinem gerade mit der Buch-
veröffentlichung abgeschlossenen 
Projekt im Rahmen der Geschichte 
der Deiche zwischen Elbe und 
Weser vor. Als Projekt von Inves-
toren aus Hamburg und Schleswig-
Holstein wurde 1618 der vor 
Groden und Döse entstandene 
Landanwuchs durch den Unter-
nehmer Rollwagen eingedeicht. 
Diese Deichlinie konnte allerdings 
nicht gehalten werden und musste 
im 17. und 18. Jahrhundert immer 
wieder zurückgedeicht werden. Da 
die örtlichen Bauern den Ufer-
schutz nicht mehr leisten konnten, 
schickte Hamburg im 18. Jahrhun-
dert Militäringenieure nach Ritze-
büttel, die die technischen Was-
serbaumaßnahmen leiteten. Das 
im 19. Jahrhundert aufblühende 
Gemein-wesen Cuxhaven mit dem 
1816 gegründeten Seebad ver-
dankt seinen Aufstieg nicht zuletzt 
dem Deichschutz. 

Matthias Bunzel M.A., Grünen-
deich, stellte die Arbeitsgemein-
schaft „Maritime Landschaft Un-
terelbe“ vor, deren Geschäftsstelle 
er leitet. Nach einem vorangegan-
genen EU-Projekt wurde die Ar-
beitsgemeinschaft 2002 als län-
derübergreifendes Projekt von 22 
niedersächsischen und schleswig-
holsteinischen Landkreisen und 
Kommunen sowie der Freien und 
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Hansestadt Hamburg gegründet. 
Als Sitz dient das Gebäude der im 
selben Jahr geschlossenen See-
fahrtsschule Grünendeich. Die 
Arbeitsgemeinschaft verfolgt das 
Ziel, durch „Inwertsetzung“ das 
maritime Erbe der Unterelbe-
Region zu erhalten und nachhalti-
ge Naherholungs- und Touris-
musangebote zu entwickeln. Ar-
beitsschwerpunkte sind die Ko-
operation mit örtlichen Projekten, 
die Entwicklung der wassertouris-
tischen Infrastruktur und die Öf-
fentlichkeitsarbeit im Sinne eines 
maritimen Regionalmarketings. 

Unter dem Titel „Der gebrochene 
Deich“ gab Dr. Michael Ehrhardt, 
Landschaftsverband Stade, einen 
Überblick über die historischen 
Zeugnisse von Sturmflut-
katastrophen im Alten Land. Seit 
dem Mittelalter wurde die 
Marschlandschaft an der Elbe 
immer wieder von schweren Kata-
strophen heimgesucht, deren 
wirtschaftliche und soziale Folgen 
das Land belasteten. Die meistge-
fährdete Stelle war dabei der Elb-
deich beim Großen Brack, aber 
auch an vielen anderen Stellen 
zeugen Bracks bis heute von 
früheren Grundbrüchen. Durch die 
Abschaffung der Kabeldeichung 
und Deichneu-bauten in den 
1960er und 1970er Jahren wurde 
der Deichschutz erheblich verbes-
sert und ausgebaut. 

„Der Wandel der Wasserwirtschaft 
im Elbe-Weser-Dreieck in den 
letzten Jahrzehnten“ lautete der 
Vortrag des früheren Stader Land-
rats Dipl.-Ing. Gunter Armonat, 
der auch aus eigenem Erleben 
über den Paradigmenwechsel der 
Wasserwirtschaftsverwaltung 
berichtete. Nach dem Krieg spielte 
noch lange der landwirtschaftliche 
Wasserbau eine große Rolle. Die 
Dränierung sei ein großes Thema 
gewesen, ebenso die Polderung 
der Marschen und die Abwasser-
beseitigung. Die 1960er und 
1970er Jahre waren eine „Hoch-
zeit des Wasserbaus“, als bedeu-
tende Bundesmittel in die Ge-
meinschaftsaufgabe Wasserbau 
investiert wurden. Seitdem hat 
der Naturschutzgedanke eine 
starke Stellung gewonnen. Heute 
haben die Erhaltung natürlicher 
und naturnaher Strukturen und 
eine ökologisch ausgerichtete 
Gewässerbewirtschaftung eine 
große Bedeutung. 

Dipl.-Ing. Hanz D. Niemeyer, Min-
den, stellte in seinem Vortrag 
„Fahrwasserausbauten in Tide-
weser und Tideelbe von 1887 bis 
heute – Folgen und Probleme“ 
vor. Mit den wiederholten Vertie-
fungen der Weser und der Elbe sei 
das Ziel eines besseren Hafenzu-
gangs für Bremen und Hamburg 
erreicht worden. Als Folge seien 
aber die Tidenhübe und damit die 
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Aufwände für den Küstenschutz 
stark angestiegen. Die Strömung 
konzentriert sich auf die Hauptrin-
ne mit der Folge, dass Nebenrin-
nen verlanden und Entwässe-
rungsbauwerke verschlicken. Zu-
dem dringt mit negativen Folgen 
mehr Salzwasser in die Tideflüsse 
ein.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Den Abschluss der Tagung bildete 
am Sonnabend eine Busexkursion 
in das Alte Land, bei der das 
Schwinge-Sperrwerk, das Haus der 
Maritimen Landschaft Unterelbe 
(die ehemalige Seefahrtsschule 
Grünendeich), die auf einer Wurt 
stehende Kirche in Neuenfelde 
und das Sturmflut-Denkmal in 
Francop besichtigt wurden. Die 
Vorträge der Tagung sollen in ei-
nem Tagungsband in der Reihe der 
Schriften der Deutschen Wasser-
historischen Gesellschaft veröf-
fentlicht werden. 
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Beiträge 
 

Die Wanderung des Schleswiger Zimmergesellen Johann Christian 
Lorenzen nach Lemberg 1839-1845. 
 
von Ortwin Pelc und Hugo Weczerka 
 
In den Jahren 1839 bis 1845 
wanderte der Zimmergeselle 
Johann Christian Lorenzen aus 
Treia im Amt Gottorf durch Mittel- 
und Südosteuropa, um seine 
Berufs-erfahrungen zu erweitern. 
Dies war damals üblich und in 
seinem Beruf sogar 
vorgeschrieben; so wie er 
wanderten Tausende von Gesellen 
verschiedener Berufsgruppen aus 
ganz Europa durch die Lande. 
Neben der beruflichen Vorschrift, 
sich „auf die Walz“ zu begeben, 
um später Meister werden zu 
können, gab es auch 
konjunkturelle Gründe zu 
wandern, denn oft bot der 
Heimatort keine Arbeitsmöglich-
keit. 
 
Einige dieser Gesellen führten 
Tagebücher oder notierten später 
ihre Erinnerungen.1 In der Regel ist 
über die Biographie und das 
weitere Berufsleben dieser großen 
Zahl von Handwerkern jedoch 
nichts bekannt, da sie nur wenige 
schriftliche Quellen hinterließen. 
Allerdings mussten Gesellen im 
19. Jahrhundert Wanderbücher 

mit sich führen, in denen die Orte, 
durch die sie kamen, sich 
aufhielten oder sogar Arbeit 
fanden, verzeichnet sind. Allein 
die Erwähnung der mitunter von 
der Heimat der Handwerker weit 
entfernten Orte in den 
Wanderbüchern lässt vermuten, 
welche Leistung es war, sich zu 
Fuß, mit der Kutsche oder sogar 
der Eisenbahn fortzubewegen, 
immer wieder neue Quartiere und 
Arbeitsstellen zu suchen, sich zu 
ernähren, bei Geldmangel, 
Krankheiten oder Unfällen Hilfe zu 
finden, mit Konflikten, den lokalen 
Behörden und ggf. fremden 
Sprachen zurechtzukommen. 
Einerseits wählten die Gesellen 
ihre Wanderrouten freiwillig und 
wohl mit der Hoffnung auf Arbeit, 
andererseits wussten sie nicht, 
welche Anforderungen sie in der 
Fremde wirklich erwarteten.2 
Darüber hinaus muss es eine 
bemerkenswerte Lebenserfahrung 
gewesen sein, über das rein 
beruflich-fachliche hinaus fremde 
Orte, Landschaften und 
Menschen, auch andere 
Kulturkreise und Mentalitäten 
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kennen zu lernen. Es ist zu 
vermuten, dass diese Erfahrung 
einen Gesellen für sein Leben 
prägte, was sicher nicht für alle 
Berufsgruppen zutrifft.  
 
Im Folgenden sollen am Beispiel 
des  Wanderbuchs  von Johann 
Christ ian Lorenzen 3 der  
bemerkenswerte Quellenwert von 
Wanderbüchern in seinen vielen 
Facetten aufgezeigt und die Reise 
des Gesellen nachverfolgt werden. 
Lorenzens Wanderbuch wurde am 
27. Juni 1839 vom Polizeiamt in 
Schleswig ausgestellt. Grundlage 
für dessen Ausgabe waren der 
Taufschein, eine Bescheinigung 
der Vogtei in Treia, dass Lorenzen 
nicht militärpflichtig sei, und ein 
Zeugnis seines Lehrmeisters in 
Schleswig. Die Personenbeschrei-
bung im Wanderbuch vermerkt 
u.a.: Statur: mittlere; Haare: 
braun; Augen: blau; Gesicht: oval; 
Gesichtsfarbe: gesund. Sodann 
folgen Seite für Seite – nicht 
immer in chronologischer Folge – 
die Eintragungen mit Stempeln der 
Lokalbehörden (meist Polizei), 
Grenzposten oder konsularischen 
Vertretungen, bei denen sich 
Lorenzen meldete und sein 
nächstes Wanderziel angab. 
Letztere Angabe diente der 
Kontrolle des Wanderweges durch 
die Lokalbehörden, denn diese 
befürchteten unkontrolliert 

umherwandernde, womöglich 
bettelnde Menschen. Der 
Herkunftsnachweis im Wander-
buch bot auch die Möglichkeit, 
den Handwerker im Fall von 
Fehlverhalten oder Krankheit in 
seine Heimatgemeinde zurück-
zusenden; denn die auswärtigen 
Lokalbehörden wollten nicht für 
Kosten aufkommen, die ein 
solcher Fall verursachen konnte. 
Die Eintragungen im Wanderbuch 
von Lorenzen sind aufgrund seiner 
Reiseroute durch das russische 
Kongresspolen bis in das 
österreichische Galizien auch auf 
Polnisch und Russisch; die 
Tagesangaben werden dann nach 
dem gregorianischen und dem 
julianischen Kalender angegeben. 
Nur in Ausnahmefällen – dann 
aber aufschlussreich – finden sich 
Arbeitsnachweise seiner 
Arbeitgeber, die auf seine 
Tätigkeit vor Ort hinweisen und 
den Charakter von kurzen 
Zeugnissen haben. Und natürlich 
konnten lokale Ereignisse auf die 
Wanderroute und den Aufenthalt 
vor Ort Einfluss nehmen. 
 
Die Wanderung von 
Handwerksgesellen gibt es 
vermutlich seit dem 13. 
Jahrhundert, nachgewiesen ist sie 
seit dem 14. Jahrhundert. Sie 
sollte schon damals zum einen den 
lokalen Arbeitsmarkt entlasten, 
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aber besonders der 
Vervollkommnung von Arbeits-
techniken in einzelnen Gewerken 
dienen. 
 
Im königlichen Anteil der 
Herzogtümer Schleswig und 
Holstein wurde am 5. November 
1762 die fünfjährige Gesellen-
wanderung für Schmiede, 
Rademacher, Tischler, Maurer und 
Zimmerer zur Qualifizierung im 
Handwerk verbindlich eingeführt; 
sie mussten mindestens drei Jahre 
außerhalb der Herzogtümer 
verbringen oder zwei Jahre in 
Kopenhagen arbeiten, die 
Gesellen aller anderen Gewerke 
von drei Wanderjahren nur eines 
im Ausland wandern. Als 
zunfteigene Ausweise und Arbeits-
nachweise dienten dafür im 
Deutschen Reich seit 1731 
„Kundschaften“.4 Diese Ver-
ordnung wurde 1828 verschärft, 
indem sie auf weitere Gewerke 
erweitert wurde; am 16. Februar 
1830 wurden die Kundschaften 
dann durch Wanderbücher 
ersetzt.5 Im Rahmen der 
zunehmenden Reglementierung 
der Gesellenwanderung durch den 
Staat waren Gesellen, die sich „auf 
die Walz“ begeben wollten, nun 
verpflichtet, sich von ihrem 
örtlichen Polizeiamt ein 
Wanderbuch ausstellen zu lassen. 
Darin waren Auszüge aus den 

Wandervorschriften eingedruckt 
und auf einem eingehefteten 
Doppelblatt eingeheftet. Hinzu 
kamen eine Personenbeschrei-
bung des Halters und eine 
Stellungnahme seines letzten 
Meisters zu seinem untadeligen 
Lebenswandel und seiner Arbeit. 
Das Wanderbuch umfasste 48 
Seiten; wenn es aufgrund vieler 
Eintragungen erweitert werden 
musste, hatten die örtlichen 
Behörden eine entsprechende 
Eintragung vorzunehmen und 
diese Seiten einzubinden.6  
 
In den Archiven und auch Museen 
Schleswig-Holsteins sowie in 
Privatbesitz sind noch zahlreiche 
Wanderbücher erhalten.7 Be-
sonders gut ist die Überlieferung 
im Stadtarchiv Bad Oldesloe, in 
dem Stefanie Hose 237 
Wanderbücher statistisch aus-
werten konnte.8  Ihr folgend hat 
dann Ingwer Momsen das 
Wanderverhalten schleswig-holst-
einischer Handwerksgesellen 
eingehend untersucht.9 Die 
Gesellenwanderung aus dem 
Norden nach Sachsen wurde von 
Helmut Bräuer betrachtet.10 Und 
auch einzelne Wanderbücher 
fanden das Interesse von 
Autoren.11  
 
Das Gesellenwandern war 
im 19. Jahrhundert ein 
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Massenphänomen, das durchaus 
auch zu Konflikten mit den 
Handwerkern einzelner Orte – 
nicht zuletzt aufgrund der Kosten 
für diese – und den dortigen 
Bewohnern führen konnte.12 Diese 
Arbeitswanderung war nur ein Teil 
der damaligen Migration, denn 
zugleich waren auch Geschäfts- 
und Lustreisende, saisonale und 
ständige Wanderarbeiter, Vaga-
bunden und Bettler unterwegs.13 
Die Schleswig -Holsteinische 
Regierung ließ sich von den 
Behörden ausgewählter Städte für 
den Zeitraum 1830 bis 1835 die 
registrierten Wanderbücher 
melden, wodurch sich – 
entsprechend dem Straßenverlauf 
– bestimmte Hauptwanderrouten 
der Gesellen und stark von ihnen 
frequentierte Städte ergaben. 
Diese Wanderbuchprotokolle 
wurden auch in den folgenden 
Jahren bis zum Ende des 
Wanderzwangs 1867 geführt und 
zeigen durchaus Schwankungen 
im Wanderverhalten.14 In 
Schleswig wurden z.B. vom 1. 
Januar 1846 bis zum 31. Mai 1847 
insgesamt 6765 Wanderbücher 
bei der Polizei vorgelegt, in 
Heiligenhafen in fast demselben 
Zeitraum 1471, in Plön 3576 und 
in Rendsburg allein 1846 4461; nur 
ein geringer Teil dieser Gesellen 
bekam jedoch Arbeit, in Kiel z.B. 
zwischen 1841 und 1845 nur 43 

von 403.15 Die europäischen 
Großstädte zogen als Arbeitsmarkt 
weitaus mehr Handwerker an, so 
wurde in Wien (1840: 356.000 
Einwohner), wo sich auch 
Lorenzen zweimal aufhielt, 
zwischen 1830 und 1840 die 
Ankunft von jährlich ca. 140.000 
bis 160.000 Gesellen geschätzt.16   
 
Lorenzen wurde am 8. November 
1818 in Treia im Amt Gottorf, 15 
km westlich von Schleswig, 
geboren. Er hatte eine ältere 
Schwester sowie vier jüngere 
Schwestern und drei jüngere 
Brüder. Seine Zimmermannslehre 
machte er von Ostern 1836 bis 
Ostern 1839 in Schleswig bei dem 
Zimmerermeister Johann Friedrich 
Schultz, der ihm in sein 
Wanderbuch schrieb: „Der 
Zimmergeselle Joh. Chr. Lorenzen 
hat seine Profession bey mir 
zünftig erlernt und 13 Wochen als 
Geselle in Arbeit gestanden. Sich 
auch in beiden Verhältnissen zu 
meiner völligen Zufriedenheit 
betragen, welches ich hiermit 
bescheinige.“  
 
Wenden wir uns nun seiner 
Wanderroute zu (s. Tab. und 
Karte). Lorenzen begann seine 
Wanderung am 27. Juni 1839 in 
Schleswig und zog über Kiel nach 
Altona, wo er vermutlich Arbeit 
fand; denn er blieb dort sieben 
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Wochen, bevor er über Perleberg 
(23.8.) innerhalb von vier Tagen 
nach Berlin reiste. Dort blieb er 
fast ein Jahr, denn erst am 20. Juli 
1840 beantragte er zunächst bei 
der dänischen und sodann auch 
bei der russischen Gesandtschaft 
die Erlaubnis, über Posen in 14 
Tagen nach Warschau zu reisen 
(eine Wegstrecke von ca. 500 km). 
Diese Tagesfristen wurden 
wiederholt von den ausstellenden 
Behörden in seinem Wanderbuch 
vermerkt17, um zu gewährleisten, 
dass er nicht von der vor-
gesehenen Route abwich, und den 
Behörden im Ankunftsort eine 
Kontrollmöglichkeit zu geben. In 
Posen ließ er sich fünf Tage später 
registrieren. Weitere zwei Tage 
später (26.7.) überquerte er 
zwischen den Grenzorten 
Strzałkowo und Słupca die 
preußisch-pol-nische Grenze und 
war nun im Königreich Polen 
(Kongress-Polen), das damals zum 
Kaiserreich Russland gehörte. Am 
1. August erreichte Lorenzen den 
Vorort Wola im Südwesten von 
Warschau, wo sich – wie der 
Stempel schließen lässt – zur 
Kontrolle weit vor der Großstadt 
eine Polizeistation befand. In 
Warschau hielt er sich dann 
wiederum über drei Monate auf. 
Für die Weiterreise in das 
österreichische Hoheitsgebiet 
Galizien benötigte er mehrere 

Genehmigungen, die er sich am 
13. und 14. November 1840 
besorgte: beim Polizeibüro der 
Stadt Warschau, beim 
österreichischen Konsulat und 
beim russischen Militär-
gouverneur. Zwölf Tage später, am 
26. November, unterschrieb der 
Bürgermeister von Zamość im 
Südosten Kongresspolens im 
Wanderbuch, am folgenden Tag 
hatte Lorenzen die Zollstelle im 
Grenzort Tomaszów nach Galizien 
erreicht. Noch am selben Tag 
wurde sein Übertritt „zu Fuß“ im 
galizischen Ort Belżec vom 
dortigen Zollamt bestätigt. Über 
Żołkiew erreichte der Zimmer-
geselle dann Ende November 
Lemberg, die Hauptstadt des seit 
der ersten polnischen Teilung 
1772 zum Habsburgerreich 
gehörenden Königreichs Galizien 
und Lodomerien. 
 

  

 
Lemberg war damals die 
viertgrößte Stadt des Habsbur-
gerreichs, ein wichtiger Ver-
kehrsknotenpunkt sowie Ver-
waltungs- und Militärstandort und 
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– nicht nur wegen der Universität 
– auch ein kulturelles Zentrum. 
Seine damals etwas über 50.000 
Einwohner waren etwa zur Hälfte 
Polen, ein kleinerer Anteil 
Deutsche und Ruthenen. Etwa ein 
Drittel der Bewohner waren 
Juden.  
Lorenzen hielt sich hier lange auf. 
In seinem Wanderbuch be-
scheinigte ihm der Lemberger 
„Maschinenmeister“ Fl. Pohlmann: 
„Inhaber hat vom 2. Dec. 1840 bis 
17. April 1841 zu meiner 
Zufriedenheit beim Theaterbau 
hieselbst gearbeitet.“ Nur in 
Ausnahmefällen geht aus dem 
Wanderbuch hervor, welche Art 
von Arbeiten Lorenzen verrichtete 
bzw. wo er arbeitete. Vielleicht 
waren die Regelarbeiten zu 
alltäglich, als dass sie notiert zu 
werden brauchten. Vielleicht legte 
er selbst aber Wert auf die zwei 
Eintragungen in seinem 
Wanderbuch, die auf besondere 
Bauwerke hinweisen. 
 

 
 
Abb. 1: Das Skarbek Theater in Lemberg,  
Holzschnitt von 1844 (aus: Ther, wie Anm. 18,  
S. 180). 

Eines davon war einer der 
bemerkenswertesten Theater-
bauten der damaligen Zeit in 
Europa. Über vier Monate war 
Lorenzen daran beteiligt. Der 
Bauherr und Stifter, der polnische 
Graf Stanislaw Skarbek, wollte ein 
Zeichen polnischer Kultur im 
österreichischen Lemberg setzen 
und sandte zwei Architekten nach 
Deutschland, Belgien, Frankreich 
und Italien, um dort modernste 
Theatergebäude zu begutachten. 
Von 1837 bis zur Eröffnung 1842 
entstand damit in der heutigen 
Lessja-Ukrainka-Straße 1 ein 
klassizistischer Bau von 7.278 m2 
mit 1800 Sitzplätzen, der nach 
München und Dresden damals 
drittgrößte Theaterbau in 
Mitteleuropa. Skarbek sicherte 
sich in seinem Vertrag mit der 
Stadt das Recht, eigene Arbeiter 
zu stellen, umging damit die 
Lemberger Zünfte und sparte 
Baukosten.18 Ob Lorenzen als 
auswärtiger Bauhandwerker extra 
deswegen angestellt wurde? Das 
Theater war ein Prestigegewinn 
für Galizien und wurde von 
Theaterfreunden europaweit 
wahrgenommen. Es wurde nach 
seinem Stifter Skarbek-Theater 
(heute: Maria-San’ko-wetska 
Schauspielhaus) genannt. Das 
Repertoire der Bühne musste 
vielfältig sein, um einen breiten 
Zuspruch zu erlangen. Neben 
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klassischen Dramen auf Deutsch 
und Polnisch gab es Opern, 
Operetten, Lustspiele und derbes 
Volkstheater. Hervorragende 
Künstler wie Niccolo Paganini und 
Franz Liszt traten hier auf.19  
 

 

Abb. 2: Das Skarbek Theater in Lemberg, 
Innenansicht, Holzschnitt von 1844  (aus: Ther, 
wie Anm. 18, S. 197). 

 
Vielleicht waren die Zimmer-
mannsarbeiten am Theater im 
April 1841 abgeschlossen oder 
Lorenzen wollte weiterziehen, 
jedenfalls verließ er Lemberg am 
17. oder 18. April auf dem 
gleichen Weg zurück nach Polen 
über die polnische Grenzstation 
Tomaszów. Nicht weit von dort 
fand er erneut für mehrere 
Monate – bereits aus Lemberg 
vermittelt? – Arbeit, und zwar 
vom 25. April bis 16. Oktober 1841 
beim Bau einer Brücke am 
Unterlauf des Wieprz, einem 
Nebenfluss der Weichsel, der 
streckenweise die Südgrenze des 

Gouvernements (Wojewodschaft) 
Podlachien bildete.20 Diese fast 
halbjährliche Mitarbeit an der 
Brücke – deren Ort ist nicht zu 
entziffern – wurde Lorenzen vom 
Ingenieur des Gouvernements im  
Wanderbuch bestätigt. Bereits am 
17. Oktober 1841 – konnte er sich 
aufgrund seines Verdienstes nun 
eine Kutsche leisten? – wurde 
Lorenzen am Moskiewska-Polizei-
posten (rogatki moskiewskie) bei 
der Warschauer Vorstadt Praga 
am rechten Weichsel-Ufer 
registriert. Nach zehn Tagen 
verließ er Warschau wieder, ließ 
sich aber zuvor von den 
polnischen und russischen 
Behörden sowie vom preußischen 
Generalkonsul die Weiterreise 
bestätigen, von letzterem nach 
Breslau. Über den Warschauer 
Kontrollposten in Wola wanderte 
Lorenzen in wenigen Tagen nach 
Kalisch und Breslau, wo er sich am 
8. November die Weiterreise nach 
Glatz genehmigen ließ. Auch von 
hier ging er schnell weiter, über 
den Grenzort Niederlipka nach 
Brünn in Mähren und weiter nach 
Wien. Für den Weg von Warschau 
nach Brünn benötigte Lorenzen 18 
Tage (27.10.-15.11.1841), er wird 
sich in keinem Ort lange 
aufgehalten haben, vielleicht, weil 
es keine Arbeit gab, er noch 
genügend Ersparnisse hatte oder 
er gern nach Österreich wollte. 

29

Rundbrief 118



Nur in jedem dritten oder vierten 
Ort gab es zudem Zünfte der 
Zimmerleute, bei denen er 
Unterstützung finden konnte, und 
in der Regel gab es in den Dörfern 
auf dem Land kaum Arbeit für 
wandernde Gesellen.21 Tatsächlich 
fand er in Wien auch wieder eine 
Anstellung, denn ein Meister 
bestätigte ihm dort, dass er bei 
ihm einen Monat und neun Tage 
„ordentlich gearbeitet“ habe. 
Anfang Januar 1842, also mitten 
im Winter, ließ sich Lorenzen dann 
seine Weiterwanderung von Wien 
in das Königreich Ungarn von drei 
Behörden bestätigen: von der 
österreichischen Polizeibehörde, 
der ungarischen Hofkanzlei und – 
weil er dänischer Staatsbürger war 
– von der dänischen Botschaft. Er 
erhielt die Erlaubnis, sich ein Jahr 
in Ungarn aufzuhalten. Über 
Preßburg (8.1.1842) begab er sich 
nach Pest, wo er zehn Tage blieb. 
In Ungarn hielt es ihn aber nicht 
lange, denn er wanderte zurück 
über Raab, Hainburg und Wien, 
wo er sich erneut bei der 
dänischen Botschaft meldete, 
weiter nach St. Pölten, Linz, 
Salzburg und Reichenhall, wo er 
im Februar 1842 für knapp drei 
Wochen wieder Arbeit fand. Nun 
führte ihn seine Wanderung durch 
Bayern: Traunstein, Wasserburg, 
München, Dachau, Augsburg und 
Donauwörth. Dann brachte ihn 

sein Weg nach Norden, von keinen 
längeren Arbeitsaufenthalten 
unterbrochen: Weißenburg, 
Schwabach, Nürnberg, Bamberg, 
Coburg, Eisenach und Göttingen 
(18.3.). Vielleicht arbeitete er hier 
noch einige Wochen, denn erst am 
17. April 1842 meldete er sich in 
Hannover, von wo aus er über 
Celle nach Hamburg wollte. Die 
nun folgende Eintragung in seinem 
Wanderbuch ist erst vom 15. 
Dezember 1845, also nach einem 
langen Zeitraum von fast 44 
Monaten! Der Ältermann des 
Hamburger Zimmeramts 
vermerkte damals: „Innhaber 
arbeitete seit dem 28. April 1842 
mit guten Betragen in hiesigen 
Gewerk“. Es kann zwar nur 
vermutet werden, aber dieser 
lange Arbeitsaufenthalt Lorenzens 
in Hamburg wird durch den 
großen Stadtbrand vom 5.-8. Mai 
1842 bewirkt worden sein, durch 
den in der Hamburger Innenstadt 
1750 Häuser und 100 Speicher 
zerstört wurden.22 Es bestand in 
der Folgezeit also ein großer 
Bedarf an Bauhandwerkern für 
den Wiederaufbau der Stadt und 
Lorenzen wird diese Arbeits-
gelegenheit genutzt haben. Die 
Eintragung des Ältermanns klingt, 
als wenn Lorenzen in dieser Zeit 
seine Heimat nicht besuchte, was 
aber nicht ausgeschlossen werden 
kann. Er meldete sich dann am 15. 
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Dezember 1845 nach Altona ab, 
das er am selben Tag laut dortiger 
Polizei „gültig nach Rendsburg per 
Eisenbahn“ verließ. Er wird genug 
Geld in Hamburg verdient haben, 
um sich die erst seit diesem Jahr 
bestehende moderne Verkehrs-
verbindung leisten zu können. Die 
beiden letzten Eintragungen in 
seinem Wanderbuch erfolgten 
dann am 18. Dezember in 
Rendsburg und am 20. Dezember 
in Schleswig. Hier ließ er sich wohl 
als Zimmermann nieder und 
heiratete am 17. Oktober 1846 
Caroline Christine Ross, mit der er 
mindestens eine Tochter – 
Margareta – hatte. 1850 kaufte er 
ein Haus in der Reiferbahn in 
Schleswig. Lorenzen verstarb 
bereits am 21. November 1867. 
 

 
 
Die Auswertung eines solchen 
Wanderbuches gibt nicht nur 
einen Eindruck von den 
Wanderrouten und einzelnen 
Arbeitsorten eines Handwerkers, 
sondern auch über die Kontroll- 
und Behördenpraxis der 
damaligen Zeit und lässt erahnen, 

welche Erfahrungen mit fremden 
Regionen und Menschen ein 
Handwerker machen konnte. 
Lorenzen legte auf seiner 
Wanderung in sechseinhalb Jahren 
ca. 4.500 km (Luftlinie) zurück. 
Damit lag er weit über dem 
Durchschnitt der Oldesloer 
Wandergesellen von knapp 1000 
km, von denen 35 % weiter als 
1000 km wanderten und 39 % den 
Raum Schleswig-Holstein gar nicht 
verließen.23 Arbeit fand Lorenzen 
nach den Angaben des 
Wanderbuchs mit Sicherheit in 
Lemberg, am Fluss Wieprz, in 
Wien, Reichenhall und Hamburg, 
das waren unterwegs – lässt man 
die langen fast 44 Monate in 
Hamburg einmal beiseite –
zusammen 366 Tage; aufgrund 
seiner längeren Verweildauer sind 
weitere Arbeitsaufenthalte in 
Altona, Berlin, Warschau, Pest und 
Göttingen anzunehmen, was 
weitere geschätzte 525 
Arbeitstage während seiner 
Wanderschaft ergäbe. Somit darf 
angenommen werden, dass er 
während der gesamten 
Wanderschaft rund fünf Monate 
ohne Arbeit war. 
 
Welche Vorstellungen und 
Informationen Lorenzen von 
seinen Wanderzielen hatte und 
wie er mit den regional unter-
schiedlichen Vorschriften für 
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Wandergesellen zurechtkam, 
wissen wir nicht. In seinem 
Wanderbuch werden vereinzelt 
Bemerkungen über seinen 
Gesundheitszustand gemacht24, 
denn für die Behörden unterwegs 
war es wichtig, dass er ihnen nicht 
durch Krankenkosten zur Last 
fallen würde. Bereits bei der 
Ausstellung des Wanderbuchs 
wurde vermerkt, dass Lorenzen im 
Besitz von acht Reichstalern 
gewesen sei. Dabei wissen wir 
nicht, ob das Schleswiger 
Zimmereramt seine Reise 
finanziell unterstützte, wie er mit 
seinem Geld auf der Wanderschaft 
auskam, wie viel er verdiente und 
ob bzw. wie oft er unterwegs 
einen Zehrpfennig bei einem 
örtlichen Amt seines Berufs 
erbitten musste. Nur am 8. 
Februar 1842 wurde in 
Schwarzbach bei Reichenhall in 
seinem Wanderbuch vermerkt: 
„Besitzt einige Kreutzer 
Reisegeld.“ Viele wandernde 
Gesellen lebten am Rande des 
Existenzminimums, mussten 

betteln und gerieten deshalb in 
Verruf. Immerhin hatte Lorenzen 
für die Stempelung des 
Wanderbuchs unterwegs wohl 
keine Gebühren zu zahlen, was in 
Warschau durch das 
österreichische Konsulat aus-
drücklich vermerkt wurde 
(„gratis“). Wenn er örtliche 
Gesellenherbergen in Anspruch 
genommen haben sollte, könnten 
ihm dort auch Arbeitsplätze 
vermittelt worden sein; aber auch 
das wissen wir nicht. 
 
Die Bewertung einer solchen 
Wanderung muss vor den da-
maligen politischen und konjunk-
turellen Verhältnissen – speziell 
auch im jeweiligen Gewerbe25 – im 
allgemeinen sowie im 
unmittelbaren Lebensumfeld des 
betroffenen Handwerkers erfol-
gen. Das hier vorgestellte 
Wanderbuch zeigt eine be-
merkenswert hohe Mobilität eines 
jungen Handwerksgesellen, der 
wahrscheinlich in der Heimat die 
berufliche Etablierung folgte. 
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Abb. 3: Aus dem Wanderbuch von J.C. Lorenzen. 

 
Tab.: Die Aufenthalts- und Zielorte des Zimmergesellen J. C. Lorenzen nach 
seinem Wanderbuch 1839-1845 

Datum von  nach 
 

27.6.1839 Schleswig Kiel 

29.6. Kiel Altona 

19.8. Altona Perleberg 

23.8. Perleberg Berlin 

20.7.1840 Berlin Warschau  über  Posen 

25.7. Posen Wreschen 

26.7. Wreschen  

27.7. Strzałkowo, preuß. Grenzort   

27.7. Słupca, polnischer Grenzort  

27.7. Unleserlich, Ort gleich hinter  
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 polnischer Grenze im 
Gouvernement Kalisch 

1.8. Warschau, Polizeiposten Wola 
im Südwesten   

 

13. u. 14.11. Warschau Österreich 

26.11. Zamość  

27.11. Tomaszów, Zollstelle nach 
Galizien 

 

27.11. Belżec Żołkiew  

28.11. Żołkiew  Lemberg 

17.4.1841  Lemberg, seit 2.12.1840 in Arbeit  

19.4. Zolkiew Polen 

20.4. Tomaszow  

25.4.-16.10.  
 

Unleserlich (Koranin?). 
Ausgestellt vom Ingenieur des 
Gouvernements Podlachien; 
arbeitete beim Brückenbau am 
Wieprz-Fluß 

 

17.10. Warschau, Polizeiposten in der 
Vorstadt Praga 

 

27.10. Warschau Breslau 

28.10. Warschau, Polizeiposten Wola 
im Südwesten   

 

1.11. Kalisch, am Warschauer 
Schlagbaum 

 

2.11. Kalisch  

2.11. Unleserlich (Szczypun?) Preußen 

2.11. Skalmierzyce, 10 km sw von 
Kalisch 

 

8.11. Breslau Glatz 

12.11. Glatz Brünn  

13.11. Niederlipka, Grenzübergang  

15.11. Brünn Wien 

4.1.1842  Wien, 1 Monat und 9 Tage in 
Arbeit 

Preßburg 

8.1. Preßburg Pest 

18.1. Pest  Raab 
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21.1. Raab Hainburg 

24.1. Hainburg Wien 

28.1. Wien St. Pölten und  
München 

31.1. St. Pölten Linz 

4.2. Linz Salzburg 

8.2. Salzburg Reichenhall 

- Walserberg bei Salzburg  

8.2. Schwarzbach bei Reichenhall  

26.2.  Reichenhall, in Arbeit Traunstein 

28.2. Traunstein Wasserburg über 
Altenmarkt  

1.3. Wasserburg Ebersberg 

1.3. Ebersberg München 

3.3. München  Dachau 

3.3. Dachau Friedberg 

4.3. Friedberg  Augsburg 

4.3. Unleserlich   

5.3. Augsburg Donauwörth 

8.3. Donauwörth Weißenburg über 
Monheim  

7.3. (sic) Weißenburg Schwabach 

8.3. Schwabach Nürnberg 

10.3. Nürnberg Bamberg 

12.3. Bamberg Coburg 

13.3. Coburg Eisenach 

15.3. Eisenach Mühlhausen 

18.3. Göttingen Hannover 

17.4.1842 Hannover Hamburg über Celle 

15.12. 1845 Hamburg, fast 44 Monate in 
Arbeit 

Altona 

15.12. Altona Rendsburg 

18.12. Rendsburg Schleswig 

28.12.1845 Schleswig  
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23, 1991, S. 189-216. 
9
 Momsen (wie Anm. 5), S. 215-247. 

10
 Helmut Bräuer, Wanderungen Hamburger und schleswig-holsteinischer 

Handwerks- und Fabrikgesellen nach Sachsen in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, in: Jürgen Brockstedt (Hg.), Gewerbliche Entwicklung in Schleswig-
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Jahrhunderts bis zum Übergang ins Kaiserreich (SWSG 17), Neumünster 1989, S. 165-
182.



                                                                                                      
11

 Heinrich Brandt, Vom Wanderburschen zum Färbereibesitzer, in: Heimat 64, 1957, 
S. 341-342.- Hermann Michaelsen, Wanderjahre eines Schönwalder Zimmergesellen, 
in: Jb. Oldenburg 27,1983, S. 206-209. Dieser wanderte 1864-1867 nach Sachsen, 
Österreich und in die Schweiz sowie nach Mecklenburg.- Peter Tramsen, Als Reisepaß 
das Handwerksbuch. Aus den Wanderjahren eines schleswig-holsteinischen 
Zimmergesellen 1833 bis 1840, in: Schleswig-Holstein 1956, S. 339-341. Der 
Reinfelder wanderte u.a. über Berlin, Basel und Wien nach Warschau, Oslo, 
Petersburg und Kopenhagen. 
12

 Göttsch (wie Anm. 4), S. 38-39. 
13

 Kai Detlev Sievers, Vaganten und Bettler auf Schleswig-Holsteins Straßen. Zum 
Problem der mobilen Unterschichten an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, in: 
ZSHG 114, 1989, S. 51-71, Gesellen S. 62-63. 
14

 Dazu ausführlich Momsen (wie Anm. 5), S. 236-247. 
15

 Göttsch (wie Anm. 4), S. 37.- Landesarchiv Schleswig-Holstein (wie Anm. 5), S. 40. 
16

 Wadauer (wie Anm. 1), S. 46.- Der Anteil der norddeutschen Handwerksgesellen 
verringerte sich in Wien allerdings zwischen 1820 und 1850, vielleicht wegen näher 
gelegener wachsender Arbeitsmärkte wie Hamburg, Berlin oder Sachsen (Josef  
Ehmer, Soziale Traditionen in Zeiten des Wandels. Arbeiter und Handwerker im  
19. Jahrhundert, Frankfurt/New York 1994), S. 109-117.  
17

 Z.B. von Glatz nach Brünn in 6 Tagen (ca. 160 km) und von Hannover über Celle 
nach Hamburg in 5 Tagen (ca. 170 km).  
18

 Philipp Ther, In der Mitte der Gesellschaft. Operntheater in Zentraleuropa 1815-
1914, Wien/München 2006, S. 184-186. 
19

 Iryna Kryworuczka/Irene Stratenwerth, „Wundervolle Aida, geistvolle Lorelei“, in: 
Lemberg. Eine Reise nach Europa, hrsg. von Hermann Simon u.a., Berlin 2007, S. 206-
211, hier S. 206f.- Taras Palkov, Stadtführer Lemberg, Lviv 2007, S. 63f. 
20

 Atlas östliches Mitteleuropa, hrsg. von Theodor Kraus u.a., Bielefeld u.a. 1959, 
Karte für 1830. 
21

 Momsen (wie Anm. 5), S. 227. 
22

 Hamburg 1842. Eine Katastrophe verändert die Stadt, in: Claudia Horbas und 
Ortwin Pelc (Hrsg.) Es brannte an allen Ecken zugleich. Hamburg 1842, Hamburg 
2002,  
S. 9-15, hier S. 12. 
23

 Hose (wie Anm. 8), S. 203. Zu den Wanderzielen schleswig-holsteinischer Gesellen 
Momsen (wie Anm. 5), S. 232-233. 
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 Vgl. Jürgen Brockstedt, Grundzüge der gewerblichen Entwicklung in Schleswig-
Holstein 1773-1867, in: Ders. (wie Anm. 10), S. 13-44, hier S. 29-30.- Zum Handwerk 
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Drei Verordnungen zum Armenwesen in Burg auf Fehmarn um 1600 
 
von Jan Wieske, Hannover 
 
Auf dem Grundstück der heutigen 
Feuerwache in Burg auf Fehmarn 
befanden sich bis vor rund 40 
Jahren die Gebäude des 
traditionsreichen „Heiligen Geists“. 
Jenes Spital existierte nachweislich 
bereits 1372 und war für die 
Armenversorgung in der Stadt 
lange von großer, wenn nicht gar 
zentraler Bedeutung.1 Im Archiv 
der Burger Kirchengemeinde sind 
die Jahresrechnungen der 
Einrichtung für die Jahre 1602-
1607 überliefert.2 Im Protokoll der 
Rechnung für 1604 fallen drei 
kurze Verordnungen auf. In jeweils 
fünf bis sieben Paragraphen 
werden in ihnen die Rechte und 
Pflichten des Armenvogts ebenso 
wie die Sammlung von Almosen 
geregelt.3 
 
Das Armenwesen auf Fehmarn 
wurde bislang noch nicht 
eingehender erforscht. Es lässt 
sich daher nicht mit Sicherheit 
sagen, inwiefern die Ordnungen 
sich auf die ganze Stadt beziehen 
oder lediglich auf das Spital. 
Ersteres lässt der Wortlaut an 
mehreren Stellen vermuten, 
letzteres suggeriert der 
Überlieferungszusammenhang.  
 

 
 
 
Die „Funktionsträger“-Kartei des 
Burger Stadtarchivs kennt das Amt 
des Armenvogts (allerdings erst ab 
1661) nur in Verbindung mit dem 
Spital. Mit Blick auf eine 
Instruktion für den Armenvogt aus 
dem Jahr 1797 scheint es, als 
hätte es in Burg lediglich einen 
Armenvogt gegeben, der im Spital 
seinen Sitz hatte, dessen 
Befugnisse sich aber über das 
Spital hinaus auf das gesamte 
Stadtgebiet erstreckten.4 
 
Hinsichtlich der dritten 
Verordnung stellt sich die Frage, 
ob sie nicht älteren Ursprungs sein 
könnte. Sie unterscheidet sich von 
den Ordnungen I und II zum einen 
darin, dass nur sie mit einer 
Überschrift („Des vagts 
commißie“) versehen ist. Zum 
anderen ist ihre Sprache deutlich 
niederdeutscher als die der beiden 
anderen. Zum dritten zeigen sich 
inhaltliche Überschneidungen mit 
der Ordnung I (I.3/III.5; I.4/III.4; 
I.5/III.6). Inwieweit also im Jahr 
1604 vielleicht auf ältere 
Vorschriften zurückgegriffen 
wurde, in welchem Verhältnis 
insbesondere die Ordnungen I und 
III zueinander stehen, wird weiter 
zu verfolgen sein. 
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Obgleich somit durchaus 
gewichtige Fragen offen bleiben, 
erscheint mir ein Abdruck der 
Ordnungen, der hier im Folgenden 
geschehen soll, gerechtfertigt, da 
diese zu den frühesten Zeugnissen 
zählen, die für die Stadt Burg 
konkretere Einblicke in die 
kommunale Organisation des 
Armenwesens gewähren. Bei der 
Abschrift habe ich mich an 
gängigen Transkriptions-
empfehlungen orientiert.5 Ins-
besondere wurden Konsonan-
tismen weggelassen und die 
Zeichensetzung behutsam 
modernisiert. 
 
 
[I] 
1  Dem vaget sollen 6 scheffel6 
brodkorn und eine freye wohnung 
vorschaffet und dazu ein kled von 
der armen wand, auch schoe und 
kolen gegeben werden. 
2  Er soll fleißig uf der gaßen 
warren, das weder frembde noch 
einheimsche armen vor der leute 
tühre gefunden werden. 
3  Und wo er armen siehet in den 
heußern, soll er hinein gehen und 
fragen ob ihnen mit vorwißen und 
willen der frawen, vor arbeit oder 
sonste gegeben sey. 
4  Er soll keine frembde armen 
laßen gehn uf der straßen oder vor 
den thüren komen, sie haben dan 
ein schriftlich beweiß des urlaubes 

vom bürgemeister. 
5  Er soll fleißig bey den vorstehern 
der armen geschäfte halber uf 
warren und achtung geben das 
unter der predigt keine treufleer7 
in den heusern schleichen. 
 
 
[II] 
(1)  Man soll zu Daniel Bergs hauß 
und zu Kölers, auch bey der 
Weßelschen, armen bußen 
ufhencken, darin gesamlet konne 
werden. 
(2)  Deßgeleichen soll auch eine 
buße bey einem vorsteher 
vorwahret werden, dahin gesand 
und gesamlet, was im kaufen oder 
tauschen den armen wird 
gegeben. 
(3)  Auch mag man ein bußchen 
lassen machen, so der vaget bey 
sich, und damit den frembden 
leuten in den herbergen freundlich 
besuchet. 
(4)  Man soll auch alle jar und 
festtage mit den budell umbgen in 
der kirchen, und die leute zu 
allmosen vormahnen. 
(5)  Und etwas uf vor angezeigete 
weise gesamlet, davon kan men uf 
gewiße zeit den armen auch 
austeilen, oder nach gelegenheit 
der gaben etwas zu dem brode mit 
der zeit vorschaffen. 
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[III] 
Des vagts commißie 
1.  He soll nene arme kinder, se syn 
wo se ock syn, laten vor der lude 
dohre bedelen gan, sundern se 
darvan driven und wo yt schöler 
sind dem pastori se antogen 
2.  He soll ock nene olden armen, 
ohne den van den vorständen 
geteckneden, laten bedlende 
umme unde vor den döhren gaen, 
sondern sie gantz afwysen. 
3.  Wat averst den armen uth den 
negesten, besonderlich uth unses 
caspills dorpen belanget, soll he 
desulve wen se in der stadt umme 
gan, allein bespreken unde mer 
nichtes seggen noch se hindern bet 
up wider anordnung. 
4.  De frembde utländsche und 
ankomende bettler soll he also 
balde weder uth der stad wisen, se 
hebben den van den borgemeyster 
schriftlichen schine, dat yt enen 
umme tho gan vorgunnet. 
5.  Wen ock van unsen armen in 
der lude huser gan, oder ock dar 
uth kamen und etwas by sick 
dragen, soll he hen in gan unde 
fragen off sulckes mit der frowen 
oder des hußhern willen gesche. 
Wo nicht, so mag he yt by sick 
nehmen, wat he by ihnen findet, 
und vorwahren beth up der 
vorsteher besched. 
6.  He soll ock under der predigt 
und sonst, flitig upwahren, dat de 
treuffler nicht im abwesen der 

frowen oder herrn in den hußern 
schleichen, sondern da ers 
vornimpt, solches und desulwe 
nafolgen, erkundigen, und der 
frowen, den haußhern und dem 
vorsteher ehn anmelden. 
7.  He soll ock flitig wahren, dat 
itziger zeitt keine armen sich vor 
der leute döre laßen finden van 
den geteckneden, butten den 
tagen tegen unde stunden, de 
ihnen thogelatten bet up wider 
anordnung und wan ferner se alle 
van den döhren genamen werden, 
dat als dan gar nemand vor den 
dörhen unde in den husern tho 
bettlende kame. 
 
 

                                                 
Anmerkungen: 
 
1  Laage, Georg: „Mildtätigkeit in Burg 
auf Fehmarn in vergangenen Zeiten“, 
in: Jahrbuch für Heimatkunde 
Oldenburg/Ostholstein 24 (1980), S. 
27-31. Noch im frühen 19. 
Jahrhundert umfasste das Stift rund 
30 Buden. Vgl. Bericht und dadurch 
veranlasste Vorschläge und Gutachten 
über das Armenwesen in den 
Herzogthümern Schleswig und 
Holstein. Altona 1818 (Schriften der 
Schleswig-Holsteinischen 
patriotischen Gesellschaft, Bd. 1, Heft 
2 u. 3), S. 44. - Hanssen, Georg: 
Historisch-statistische Darstellung der 
Insel Fehmarn. Ein Beitrag zur 
genaueren Kunde des Herzogthums 
Schleswig. Altona 1832, S. 268. 
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2  Archiv der Kirchengemeinde Burg a. 
F, Nr. 886. Die entsprechenden 
Aufzeichnungen sind zusammen-
gebunden mit weiteren Armen- sowie 
Kirchenrechnungen aus der Zeit um 
1600. 
3  Georg Laage waren die Ordnungen 
bei der Abfassung seines 1980 
veröffentlichten Aufsatzes 
offensichtlich bekannt (Mildtätigkeit, 
S. 29 - Die dort in den Anmerkungen 
genannte Signatur des Burger 
„Pastoratsarchivs“ ist seit einer 
Neuverzeichnung vor einigen Jahren 
veraltet). Erstaunlicherweise geht er 
jedoch kaum auf sie ein, während er 
eine vergleichbare Quelle aus dem 
späten 18. Jahrhundert ausführlicher 
behandelt. Unverständlich ist in 
diesem Zusammenhang auch Laages 
Aussage, die Heilig-Geist-Rechnung 
wäre ab 1626 erhalten (Mildtätigkeit, 
S. 28). Für das Stadtarchiv mag dies 
zutreffen, unerwähnt bleibt damit 
aber, dass die Ordnungen im Kontext 
einer über 20 Jahre älteren 
Spitalsrechnung niedergeschrieben 
wurden. 
 
 
 
 
 

                                                     
4  Laage, Mildtätigkeit, S. 29 (unter 
Berufung auf Stadtarchiv Fehmarn 
Rubr. IX, Nr. 25). 
5  Z. B. Schultze, Johannes: 
„Richtlinien für die äußere 
Textgestaltung bei Herausgabe von 
Quellen zur neueren deutschen 
Geschichte“, in: Blätter für deutsche 
Landesgeschichte 98 (1962), S. 1-11. 
6  Im Text abgekürzt „schfll“. 
7  Vgl. Schütze, Johann Friedrich: 
Holsteinisches Idiotikon. Ein Beitrag 
zur Volkssittengeschichte. 4. Teil: S-Z. 
Altona 1806, S. 280: „Treufeln (Engl. 
triflc. Holl. treyfelen): bitten flehen 
aber unanständig belästigend. Wie 
prachern Kindersitte. Treufler.“ 
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Rezensionen 
 
Hans-Christian Schramm: Fehmarn im Nationalsozialismus – Was im 
Tageblatt stand. Heiligenhafen (Eggers) 2015, 408 S. 
 
Das hier vorzustellende Buch hat 
ein großes Verdienst: Es ist die 
erste Publikation, in der die Zeit 
des Nationalsozialismus' auf 
Fehmarn umfassend thematisiert 
wird. Auf der Insel selbst war es 
lange verpönt, öffentlich zu 
fragen, was dort in den Jahren 
1933-1945 vor sich gegangen war. 
So empfing der zugezogene Lehrer 
und Sozialdemokrat Hans-
Christian Schramm noch in den 
1970er und -80er Jahren als Dank 
für seine Vorstöße hinsichtlich 
einer Aufarbeitung der lokalen NS-
Vergangenheit. Ungeachtet aller 
Widerstände hat er seine 
Recherchen bis heute fortgesetzt. 
Einen ersten Aufsatz 
veröffentlichte er bereits 1987.1 
Nach seiner Pensionierung vor 
einiger Zeit erschienen dann 
weitere Texte zum Thema.2 
Darüber hinaus war es Schramm 
jüngst ein besonderes Anliegen, 
Verdienst und Schicksal des 1933 
entmachteten Burger Bürger-
meisters Claus Lafrenz in dessen 
Heimat bekannter zu machen und 
angemessener zu würdigen.3 
 
Die Affäre Lafrenz wird im 
vorliegenden Buch ausführlich  

 
behandelt, doch geht sein Inhalt 
weit darüber hinaus. In seinen 
Zielen ist es ambitioniert. Der 
Verfasser will Langverschwiegenes 
öffentlich machen und zugleich 
politische Bildungsarbeit leisten. 
Sein erklärtes Zielpublikum sind 
laut Vorwort (S. 9), die 
„interessierten Mitbürgerinnen 
und Mitbürger“ auf Fehmarn 
sowie die dortige Schuljugend. Vor 
diesem Hintergrund entscheidet er 
sich in seiner Darstellung für eine 
Mischung aus Dokumentation und 
Kommentar. Dokumentiert werden 
Meldungen aus der Lokalzeitung, 
dem Fehmarnschen Tageblatt (FT), 
als das, was damals „jeder wissen 
konnte“. Die Wiedergabe der 
Artikel erfolgt dabei in der Regel 
nicht im kompletten Wortlaut, 
sondern zusammengefasst. Da im 
FT während der Kriegsjahre immer 
weniger Lokalmeldungen erschien-
en, finden gegen Ende des Buches 
auch Einträge verschiedener 
Dorfschulchroniken Berück-
sichtigung. Um auf Gesamt-
zusammenhänge und über-
regionale Entwicklungen hinzu-
weisen, ergänzt Schramm die 
lokalen Quellen um Auszüge einer 
„Tageschronik“ des Dritten 
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Reiches.4 Darüber hinaus macht er 
eigene Anmerkungen und 
sogenannte „Zwischenrufe“, um 
bestimmte Dinge herauszuheben, 
Kommentare abzugeben oder 
Fragen aufzuwerfen. Merklich geht 
es ihm darum, dass sein Publikum 
von der Perfidie, Brutalität und 
Menschen-verachtung der NS-
Diktatur einen angemessenen 
Eindruck bekommt. Die 
Gliederung orientiert sich 
hauptsächlich an den einzel-nen 
Jahren der NS-Herrschaft. Jeder 
Abschnitt beginnt mit einem 
eigenen Register und endet mit 
einer Zusammenfassung der 
Jahresereignisse durch den 
Verfasser. 
 
Obgleich sich das Buch eigentlich 
nicht an Fachleute richtet, wird es 
angesichts des zuvor unauf-
gearbeiteten Themas bei ihnen 
ebenfalls auf Interesse stoßen. 
Dieser Teil der Leserschaft muss 
fast zwangsläufig einige 
Enttäuschungen in Kauf nehmen. 
Eine Reihe von Anmerkungen und 
„Zwischenrufen“ dürfte beispiels-
weise als überflüssig empfunden 
werden. Auch dass die Chronik 
erst mit dem Januar 1933 einsetzt 
und so NS-Aktivitäten in den 
Jahren davor nur am Rande 
Erwähnung finden5, wird nicht 
allen gefallen. Aus Sicht der 
Forschung ist aber vor allem das 

Fehlen zentraler Register zu 
beklagen. Die vorhandenen zwölf 
Teilregister machen - zudem sie 
nur lückenhaft und nicht 
einheitlich geführt sind6 - einen 
schnellen Zugriff im Falle 
konkreter Fragen so gut wie 
unmöglich. Hinzu kommt, dass bei 
den aufgeführten Lokalmeldungen 
Zitate und Zusammenfassungen 
nicht immer klar zu unterscheiden 
sind (z. B. 15.08.1936, 28. und 
29.08.1942). Wer es also genau 
wissen will, kommt um die 
Durchsicht des gesamten Buches 
und oft um das Nachschlagen in 
der originalen Quelle nicht herum. 
Selbst wenn dies vom Verfasser 
ausdrücklich gewollt ist und 
HistorikerInnen nicht seine 
Zielgruppe sind, hätte ein wenig 
mehr Entgegenkommen den 
Gebrauchswert des Buches 
deutlich erhöhen können. 
 
Dass die Chronik inhaltlich viel zu 
bieten hat, steht dagegen außer 
Frage. Die Zusammenstellung der 
Lokalmeldungen bietet einen 
guten Überblick über Personalien 
und Veranstaltungen der NSDAP 
sowie ihrer einzelnen 
Organisationen auf Fehmarn. Eine 
Vielzahl an Reden und Vorträgen, 
über die berichtet wurde, 
veranschaulicht die beständige 
Indoktrination, zuweilen auch 
offene Einschüchterung, der die 

43

Rundbrief 118



Bevölkerung ausgesetzt war (z. B. 
12.10.1935; 03.08.1937). Deutlich 
wird, wie ab 1933 eine lokale 
Gesellschaft tief vom National-
sozialismus durchdrungen wurde 
und dass diese Entwicklung 
keineswegs nur von Außen voran 
getrieben wurde, sondern es unter 
den Fehmaranern an aktiven 
Teilnehmern und passiven Duldern 
nicht fehlte. Als eine lokale Hoch-
burg der NS-Ideologie erscheint 
die Burger Mittelschule unter der 
Leitung des SS-Mitglieds Karl 
Jessen (05.03.1936; 08.10.1936; 
25.03.1938; 22.06.1938). Über-
haupt zeigt sich die Lehrerschaft 
als eine starke Stütze des 
Regimes.7 Besonderes Augenmerk 
verdienen zudem neue Details zur 
Kollaboration zwischen insularer 
Heimatforschung und Reichs-SS.8 
 
Der rückblickenden Presseschau 
ist andererseits zu entnehmen, 
dass Machtübernahme und 
Gleichschaltung nicht in allen 
Bereichen widerstandslos 
vollzogen werden konnten. So 
bedurfte es mehrerer Anläufe und 
vieler Winkelzüge, bis ein 
Parteigenosse Bürgermeister in 
Burg wurde. Der traditionsreiche 
Landwirtschaftliche Verein musste 
ersatzlos aufgelöst werden, weil 
sich die Mehrheit der Mitglieder 
eben nicht gleichschalten lassen 
wollte (05.01.1934). Besonders in 

den Anfangsjahren der NS-
Herrschaft kam es zu Festnahmen, 
„Schutz-“ und KZ-Haft ansässiger 
wie auswärtiger Regimegegner 
(25.10.1933; 08.11.1933 uvm.). 
Später entstand wegen des 
Heydrich-Ferienhauses auf Burg-
tiefe eine eigene Gestapo-
Außenstelle, die zwischen Mai 
1937 und Kriegsbeginn 
mindestens ein Dutzend 
Verhaftungen vornahm, wobei den 
Beschuldigten vor allem 
Sittlichkeitsverbrechen zur Last 
gelegt wurden.9 Auffallend häufig 
erschienen auch Meldungen über 
Selbstmorde oder aufgefundene 
Leichen.10 
All dies wird vom Verfasser 
ausführlich erläutert und 
kommentiert. Dass er hierbei nicht 
auf Emotionen verzichtet 
(„Zwischenruf“ zum 21.12.1935) 
und zuweilen die Grenzen zur 
Spekulation überschreitet (S. 
163ff.), mag befremden; doch 
Schramm wirft immer wieder auch 
wichtige Fragen auf, z. B. zu den 
Hintergründen der lokalen Sippen-
forschung, Gestapo-Aktionen und 
Leichenfunden. Anregung zu 
weiteren regionalgeschichtlichen 
Forschungen wird so reichlich 
geboten. Für diese wird man auf 
die zwar nicht perfekte, aber doch 
äußerst informative Zeitungs-
chronik künftig nicht verzichten 
können.  
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Selbstverständlich müssen 
darüber hinaus weitere Quellen 
befragt werden; denn vieles stand, 
wie es am Ende des Buches (S. 
404f.) ganz richtig heißt, gerade in 
jenen Jahren eben doch nicht im 
„Tageblatt“.11 
 
Jan Wieske 
 

                                                 
Anmerkungen: 
1  Schramm, Hans-Christian: „Das 
Aufkommen des Nationalsozialismus 
auf Fehmarn und die 'Pfingstunruhen' 
1931“, in: AKENS-Info Nr. 11 
(Dezember 1987), S. 4-14; später auch 
in: Jahrbuch für Heimatkunde 
Oldenburg/Ostholstein 56 (2013), S. 
170-180. 
2  Schramm, Hans-Christian: 
„Ehrenbürger Himmler“, in: Jahrbuch 
für Heimatkunde 
Oldenburg/Ostholstein 58 (2015), S. 
169-179. – Schramm, Hans-Christian: 
„Rassenpolitik auf Fehmarn - Der Fall 
Saller“, in: Jahrbuch für Heimatkunde 
Oldenburg/Ostholstein 59 (2016), S. 
140-159. 
3  Claus Lafrenz verweigerte im 
Frühjahr 1933 das Hissen der 
Hakenkreuzfahne vor seinem 
Amtssitz. Auch trat er in den 
folgenden Monaten nicht freiwillig 
zurück, so dass die Nationalsozialisten 
für seine Absetzung mehrere Anläufe 
benötigten. Im Jahr 1937 wurde 
Lafrenz tot aufgefunden. Dass seit 
2015 eine Gedenktafel im öffentlichen 
Raum, nämlich am Rathaus, an diese 

                                                     
Ereignisse erinnert, ist in erster Linie 
auf Schramms Initiative 
zurückzuführen. Siehe hierzu: 
Fehmarnsches Tageblatt, 03.02.2015 
(Online-Ausgabe: 
http://www.fehmarn24.de/fehmarn/lichts
trahl-vergangenheit-4699392.html ). 
4  Schramm verweist im Vorwort (S. 5) 
lediglich auf den Titel „Das III. Reich - 
Eine Tageschronik der Politik, 
Wirtschaft, Kultur - 1933-1945“. Es 
müsste sich demnach handeln um: 
Overesch, Manfred/ Saal, Friedrich: 
Das III. Reich. Eine Tageschronik der 
Politik, Wirtschaft, Kultur. 2 Bde. 
Augsburg 1991. 
5  Wie präsent und aktiv die NSDAP 
auf Fehmarn bereits in den letzten 
Jahren der Weimarer Republik war, 
zeigt Schramms Aufsatz zu den 
lokalen „Pfingstunruhen“ im Jahr 
1931 (siehe Anm. 1). 
6  Der Themenbereich 
„Sippenforschung“ ist beispielsweise 
im Register für 1935 unter der 
Bezeichnung „Sippenkunde-
Vereinigung a. F:“ vertreten. Im 
Register für 1936 heißt er 
„Sippenforschung a. F.“. Für das Jahr 
1934 erscheint er überhaupt nicht, 
obwohl ihm mindestens zwei 
Meldungen (22.02.1934; 23.07.1934) 
zuzuordnen wären. 
7  Einige Beispiele: Der Burger Lehrer 
und Stadtarchivar Georg Laage trat 
bei verschiedenen Anlässen als 
Parteigenosse und Propagandawart in 
Erscheinung (23.07.1934; 03.03.1937; 
06.11.1942), u. a. mit einem Vortrag 
über die „zersetzende und 
völkervernichtende Arbeit der 
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jüdischen Welt-Freimaurerei“ 
(26.09.1936). Aufgrund seines großen 
genealogischen Interesses beteiligte 
er sich bereits damals an der 
fehmarnschen „Sippenforschung“, zu 
deren Aufgaben recht bald die 
Ausstellung von Nachweisen 
„arischer“ Abstammungen zählte 
(06.03.1935). Noch auffälliger ist das 
Engagement des Dorfschullehrers und 
Schriftstellers Jep Nissen Andersen, 
der zeitweilig als 
Kreispropagandawart (22.06.1936) 
und in Petersdorf als 
Ortsgruppenführer (05.09.1936) 
fungierte. Im Tageblatt erschienen aus 
seiner Feder zahlreiche Führer- und 
Kriegsgedichte (Zeitraum 08.10.1934-
07.02.1944). Der Dänschendorfer 
Lehrer Otto Woebs und der 
Petersdorfer Schulleiter Edmund 
Kardel setzten sich an der Heimatfront 
bis zuletzt für das Regime ein (vgl. 
11.03.1940; 08.03.1943; 23.10.1944) - 
Alle Genannten befanden sich schon 
bald nach 1945 wieder in Amt und 
Würden. 
8  Dem bekanntesten Heimatforscher 
der Insel, Peter Wiepert, war zwar der 
Parteieintritt aufgrund einer früheren 
Logenzugehörigkeit verwehrt, doch 
die Heirat seiner Cousine Lina von 
Osten mit Reinhard Heydrich 
bescherte ihm gute Kontakte in die 
Führung der Reichs-SS und verhalf 
ihm so zu einer Mitarbeiterschaft in 
deren Dienststelle „Ahnenerbe“: 
Tuchel, Johannes: „Reinhard Heydrich 
und die 'Stiftung Nordhav'. Die 
Aktivitäten der SS-Führung auf 
Fehmarn“, in: ZSHG 117 (1992), S. 

                                                     
202-204; 219-225. Als Heydrich im 
Sommer 1935 zum Richtfest an 
seinem Ferienhaus nach Fehmarn 
geladen hatte, war es Wiepert, der 
Heinrich Himmler über die Insel 
führte (24.06.1935, S. 103). Nur 
wenige Wochen später unterstützte 
Wiepert eine Studie von SS-
Rassenforschern auf der Insel 
(19.08.1935; 27.11.1935). Das 
Unternehmen mündete in der 
Veröffentlichung: Schultz, Bruno Kurt: 
„Rassenbilder von der Insel Fehmarn“, 
in: Volk und Rasse 12 (1937), Heft 2, S. 
59-64. Mit Wieperts Tätigkeit für das 
„Ahnenerbe“ dürfte die Ankündigung 
einer internationalen Forschungsreise 
zur Suche nach alten Thingstätten 
zusammenhängen (09.06.1936). Den 
Forschungsauftrag könnte er von 
Himmler persönlich empfangen 
haben; denn dieser hielt sich in jenen 
Tagen wieder auf der Insel auf 
(10.06.1936). Eine weitere Meldung 
über die Anwesenheit hoher SS-
Vertretern stammt vom 05.07.1937. 
Nur wenige Tage später, am 
18./19.07.1937, soll Himmler 
abermals Heydrich auf Fehmarn 
besucht haben: Wildt, Michael: 
Himmlers Terminkalender aus dem 
Jahr 1937, in: Vierteljahreshefte für 
Zeitgeschichte 52 (2004), Heft 4, S. 
685 (Online-Ausgabe: http://www.ifz-
muenchen.de/heftarchiv/2004_4_4_
wildt.pdf ). Dass Wiepert in der NS-
Zeit nicht nur Heimatkunde betrieb, 
sondern auch zeitgenössische 
Ideologie referierte, zeigt sein Vortrag 
über „arteigenen Glauben“ auf einer 
HJ-Führertagung (03.12.1938). Unter 
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seiner Leitung trat schließlich auch 
der Verein zur Sammlung 
Fehmarnscher Altertümer dem 
„Ahnenerbe“ als korporatives Mitglied 
bei (29.05.1940). Es entbehrt vor 
diesem Hintergrund nicht einer 
gewissen Komik, wenn die ersten FT-
Ausgaben der Nachkriegszeit (08. u. 
09.05.1945) – im offenkundigen 
Bemühen um „unpolitischen“ 
Lesestoff – heimatkundliche Texte 
ausgerechnet von Wiepert enthalten. 
9  Siehe Meldungen vom 19.05.1937; 
09.07.1937; 24.09.1937; 20.11.1937; 
11.01.1938; 09.04.1938; 26.04.1938; 
19.07.1938; 10.10.1938; 03.11.1938; 
22.03.1939. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                     
10  Besonders gehäuft im Jahr 1937: 
05.04.1937; 06.04.1937; 28.06.1937; 
30.08.1937; 04.10.1937. 
11  Unerwähnt lässt das FT 
beispielsweise die Hinrichtung des 
polnischen Zwangsarbeiters Frantisek 
Wlodarwczyk 1942 am Bojendorfer 
Strand. Vgl. Seifert, Sabine: Der 
Schrecken der Insel, in: taz 14.06.2014 
(Online-Ausgabe: 
http://www.taz.de/!5040248/). 
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Thomas Riis: Die großen Agrarreformen in Schleswig-Holstein: Folge 
oder Anlass der Gesetzgebung? (Geist & Wissen), Kiel (Verlag Ludwig) 
2016, 145 S. 

Die schleswig-holsteinische Ge-

schichte ist durch die engen Bezü-

ge zur dänischen Geschichte reich 

an divergierenden Deutungen und 

weist im Vergleich zu anderen 

regionalen Entwicklungen manche 

Besonderheit auf. Dies gilt insbe-

sondere für die seit dem ausge-

henden 17. Jahrhundert in Angriff 

genommenen und im 18. Jahr-

hundert vor dem Hintergrund der 

Aufklärung energisch vorangetrie-

benen Agrarreformen, darunter 

nicht zuletzt die 1804/05 in Geset-

zesform gegossene Befreiung der 

gutsuntertänigen Bevölkerungs-

gruppen von Leibeigenschaft und 

Schollenbindung. Was gemeinhin 

unter dem Schlagwort der „Bau-

ernbefreiung“ daherkommt, war 

indes in ein sehr viel breiteres 

Spektrum von Reformen einge-

fasst, die die Menschen selbst, 

aber eben auch Agrarverfassung, 

Ackertechnik und Wirtschaftswei-

se betrafen: So wurden Gutsbesit-

zungen parzelliert, durchliefen 

zukünftig eigenverantwortlich 

wirtschaftende Pächter in jungen 

Jahren auf eigens eingerichteten 

ländlichen Schulen eine basale 

Ausbildung im Rechnen, Schreiben 

und Lesen, wurden die Böden auf 

verschiedene Art und Weise ge-

düngt und Meliorisationsverfahren 

unterzogen, rang man Heide- und 

Moorregionen neue Ackerflächen 

ab, legte Windschutzhecken an 

und forstete Wälder auf, führte 

neue Ackerpflanzen ein und 

schenkte insbesondere auch einer 

dem Stickstoffhaushalt der Böden 

Rechnung tragenden Fruchtfolge 

erhöhte Aufmerksamkeit. Die Pro-

duktivität und die Komplexität 

bäuerlicher Tätigkeit erhöhten sich 

im Rahmen dieser Reformen spür-

bar, das Land erhielt ein neues 

Gesicht, das Leben eine andere 

Taktung. 

In Orientierung an der Kopenha-

gener Habilitationsschrift des dä-

nischen Historikers Thorkild 

Kjærgaard [1]1 hat sich Thomas 

Riis, der als Nachfolger von Erich 

Hoffmann seit 1994 für gut ein 

Jahrzehnt den Kieler Lehrstuhl für 

schleswig-holsteinische Landesge-

schichte innehatte und dabei zum 

Vergleich immer wieder auf skan-

dinavische und insbesondere däni-

sche Vergleichsfälle verwies, nä-

her mit dem faszinierenden Ge-

genstand beschäftigt. Aus einer 
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entsprechenden Vorlesung an der 

Christian-Albrechts-Universität zu 

Kiel ist die vorliegende Veröffentli-

chung hervorgegangen. Hatte 

Thorkild Kjærgaard nachweisen 

können, dass die gesetzgeberi-

schen Maßnahmen der dänischen 

Krone 1788 nicht am Anfang der 

Agrarreformen standen, sondern 

diese gewissermaßen abschlossen, 

so stellt sich Riis der Herausforde-

rung, diese Frage für die Herzog-

tümer Schleswig und Holstein in 

Bezug auf den seit der ersten Hälf-

te des 18. Jahrhunderts laufenden 

Reformprozess und das Gesetzes-

werk von 1804/05 zu klären. Auf 

den ersten Blick leuchtet es ein, 

der Untersuchung eine entspre-

chende Leitfrage zu Grunde zu 

legen. Indes wäre aus Sicht des 

Rezensenten zu überlegen, ob 

man damit wirklich den Punkt 

trifft, der eine entsprechende Tie-

fenbohrung legitimiert bzw. sinn-

voll erscheinen lässt. Die Frage 

nach dem chronologischen Ver-

hältnis zwischen dem vielfach 

aufgefächerten und in zahllosen 

lokalen Varianten ablaufenden 

Reformvorhaben und der Geset-

zesinitiative von 1804/05 lässt sich 

nämlich rasch beantworten: Wie 

eine Generation zuvor in Däne-

mark folgte auch in den Herzog-

tümern der Gesetzgebungsprozess 

der durch zahlreiche Reformschrit-

te gewandelten lokalen Wirklich-

keit. Eine zentrale Voraussetzung 

für die Gesetzesinitiative wird man 

sicher in dem allgemeinen menta-

len Aufbruch des Aufklärungszeit-

alters zu suchen haben, der der 

Öffnung von weiten Teilen der 

adligen Gutsbesitzer für entspre-

chende Reformen Vorschub leiste-

te. Dass die Adligen am Ende 

meist nicht die Getriebenen wa-

ren, sondern den Reformprozess – 

nicht zuletzt aus ökonomischen 

Überlegungen heraus – lange vor 

der Gesetzesinitiative aktiv ausge-

stalteten und die Dinge in der 

lokalen Wirklichkeit ins Rollen 

brachten, wirft weitere Fragen 

auf, nicht zuletzt die nach dem 

„cui bono?“. Die Christian Degns 

einschlägiger Untersuchung über 

die Schimmelmanns im Atlanti-

schen Dreieckshandel (Neumüns-

ter 1974) beigegebene didaktische 

Zuspitzung wäre dazu angelegt, 

hier weiter in die Tiefe zu gehen 

und nach mentalen wie rechtli-

chen Veränderungen vor dem 

Hintergrund persönlicher Ent-

scheidungen im Spannungsfeld 

von „Gewinn und Gewissen“ zu 

fragen. Denn in der Tat wurde in 

der öffentlichen Diskussion der 

Zeit selbst, aber auch in der vom 

Landesherrn beauftragten Kom-
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mission entlang dieser Spannungs-

linie diskutiert und argumentiert. 

In den Gutsarchiven des Landes, 

etwa den betrieblichen wie den 

privaten Beständen des Gutsar-

chivs von Nehmten, liegt umfang-

reiches Material bereit, um die 

sich hier andeutenden Fragen aus 

der jeweils lokalen Lebenswirk-

lichkeit heraus zu beantworten. 

Außerdem ist den Historikerinnen 

und Historikern im Lande zwischen 

den Meeren vieles von dem, wo-

rauf die Leitfrage der vorliegenden 

Veröffentlichung abzielt, seit lan-

gem präsent. Die in den Aufklä-

rungsjournalen geführten, durch-

aus auch moralisierenden Diskus-

sionen um das Reformwerk, die 

ersten, ab 1739 wohl durch Im-

pressionen von einem England-

aufenthalt angeregten Reformver-

suche des Hans Rantzau auf 

Ascheberg (1693-1769), die 

1762/63 begründete „Ackeraka-

demie“ des Glücksburger Propstes 

Philipp Ernst Lüders (1702-1786) 

sowie die zahllosen weiteren Hin-

weise und Nachrichten in den 

einschlägigen Untersuchungen 

Wolfgang Pranges machen deut-

lich, dass wir es keineswegs mit 

einem unbekannten Gegenstand 

zu tun haben, weshalb auch im 

Rahmen einer neuen Veröffentli-

chung weiterführende und vor 

allem tiefer in die Materie eindrin-

gende Fragestellungen angebracht 

gewesen wären. Und hatte nicht 

bereits Wolfgang Prange durch die 

bezeichnende Titelwahl seines 

wegweisenden Werkes über „Die 

Anfänge der großen Agrarrefor-

men in Schleswig-Holstein bis um 

1771“ (Neumünster 1971) deutlich 

gemacht, dass man bei der Frage 

nach den Anfängen der Reformen 

eben sehr viel weiter zurückbli-

cken sollte als bis nach 1804/05? 

Unabhängig davon fasst Thomas 

Riis seinen Gegenstand weit ein, 

nimmt seinen Ausgangspunkt im 

Vorwort von den spätmittelalterli-

chen Verhältnissen, verfolgt die 

Entwicklung bis zu den Insten-

unruhen des 19. Jahrhunderts und 

beschließt seine Zusammenfas-

sung – daran anknüpfend – mit 

einem Zitat aus Montesquieus 

Schrift „Vom Geist der Gesetze“ 

von 1748, mit dem dieser den 

Staat darauf verpflichtete, seinen 

Bürgern „ein gesichertes Leben, 

Lebensmittel, passende Kleidung 

und eine nicht gesundheitswidrige 

Lebensart“ zu gewährleisten. Sozi-

ales Engagement und Empathie 

des Verfassers, der sich seit jeher 

mit großer Hingabe wirtschafts- 

und sozialgeschichtlichen Gegen-

ständen widmet, scheinen an die-
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ser Stelle unverkennbar auf, ma-

chen deutlich, dass hier ein intel-

lektueller Kopf seiner als solcher 

empfundenen aufklärerischen 

Pflicht nachkommt, die Zeitgenos-

sen auf die historischen Dimensio-

nen der eigenen wirtschaftlichen 

und sozialen Wirklichkeit hinzu-

weisen. 

Innerhalb des dadurch aufge-

spannten Rahmens teilt Thomas 

Riis die stets quellennahe Behand-

lung des Gegenstandes in vier 

übergeordnete Kapitel ein: Hier 

wird sehr rasch deutlich, dass der 

Rahmen von Vorlesung und Veröf-

fentlichung weitergefasst waren 

als die der Untersuchung beigege-

bene Leitfrage offenbart. So geht 

es in Kapitel 1 um die aus klimati-

scher Ungunst an der Wende zur 

Neuzeit erwachsenden ökologi-

schen Probleme, etwa im Zusam-

menhang mit Nahrungs- und 

Energieversorgung, in Kapitel 2 um 

die Bewältigung dieser Probleme, 

was insofern interessant ist, als 

hier Agrarverfassung, Wirtschafts- 

und Rechtsgeschichte in einen 

engen Zusammenhang mit der 

Klimageschichte gesehen werden. 

In Kapitel 3 geht es um die Aus-

wirkungen der Reformen. Auch 

hier weist der Blick weit über den 

engeren Rahmen der Wirtschafts- 

und Sozialgeschichte hinaus, wenn 

es etwa um die Veränderungen im 

Landschaftsbild und um deren 

Wahrnehmung in zeitgenössischen 

Gedichten und Liedern geht. Dass 

all dies nur noch mittelbar mit der 

gestellten Leitfrage zu tun hat, 

liegt auf der Hand, interessant ist 

es indes allemal. Schließlich be-

fasst sich Thomas Riis in Kapitel 4 

mit der Instenfrage, indem er aus-

gehend von der Agrarkrise der 

Jahre 1819-1829 die im Rahmen 

des Reformprozesses wachsende 

Polarisierung innerhalb der ländli-

chen Bevölkerung näher in den 

Blick nimmt. Denn in der Tat ver-

tieften sich durch die Parzellierung 

die wirtschaftlichen und sozialen 

Unterschiede zwischen den durch 

die Reformen fraglos begünstigten 

Hufnern, die als Pächter des neu 

parzellierten Landes neben den 

Gutsbesitzern zu den Gewinnern 

der Reformen zählten, und den in 

unterbäuerliche Schichten absin-

kenden Insten und Kätnern, denen 

durch Parzellierung und Verkoppe-

lung nicht zuletzt die Möglichkeit 

genommen wurde, eigenes Vieh 

auf der Allmende zu weiden. 

In der Summe wie auch im Detail 

ist all dies durchaus von Interesse. 

Nur geht durch die offenkundigen 

sprachlichen Fehler und bisweilen 
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auch den Inhalt entstellenden 

Mängel im Ausdruck der Blick auf 

die Sache verloren. Leider hat es 

der Verlag versäumt, hier lektorie-

rend einzugreifen. Dies hätte nach 

Auffassung des Rezensenten nicht 

nur in Bezug auf die Sprache ge-

schehen sollen. Auch was die 

überbordenden Details und die 

vielen interessanten Quellennach-

richten angeht, verstellt die Viel-

falt bisweilen den Blick auf die 

These des Buches und lenkt von 

dessen zentraler Aussage ab. Hier 

wäre in diesem Sinne weniger 

sicher mehr gewesen. In der Tat 

hätte man sich eine Fokussierung 

auf Wesentliches gewünscht. Da 

eine Vorlesung in der Regel bes-

tenfalls die Grundlage für eine 

spätere Buchveröffentlichung 

darstellen kann, hätte die vorlie-

gende Veröffentlichung sicher 

dadurch an gedanklicher Schärfe 

und inhaltlicher Linie gewonnen, 

wenn man sie sprachlich wie in-

haltlich noch einmal grundlegend 

überarbeitet und einem fachkun-

digen muttersprachlichen Lektorat 

unterworfen hätte. 

 

 

 

Eine Bibliographie und ein Register 

beschließen den Band, der ver-

deutlicht, wie vielgestaltig und 

komplex die Entwicklungen waren, 

die die ländliche Wirtschaft und 

Gesellschaft der Herzogtümer 

Schleswig und Holstein vor dem 

Hintergrund des aufgeklärten Re-

formzeitalters durchliefen. 

Detlev Kraack  

                                                           
Anmerkungen: 

[1] Thorkild Kjærgaard, Den danske 
Revolution 1500-1800. En økohisto-
riske tolkning, Kopenhagen 1991 
(engl. The Danish Revolution, 1500-
1800: An ecohistorical interpretation, 
Cambridge 1994). 
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Lars N. Henningsen: Værdikamp og folketro. Bønder, præster og 
ovrighed i 1790‘ernes Slesvig. Skrifter udgivet af Historisk Samfund 
for Sønderjylland Nr. 111, Aabenraa 2016 
 
Mit Værdikamp og folkeuro legt 
der langjährige Leiter des Archivs 
der Dansk Centralbibliotek for 
Sydslesvig in Flensburg, Lars N. 
Henningsen, eine Darstellung des 
Geisteslebens im Herzogtum 
Schleswig im letzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts vor. Im Zentrum 
stehen dabei die Unruhen rund 
um die Einführung der 
rationalistischen Schleswig-
Holsteinischen Kirchen-Agende 
1797/98. 
 
In der Einleitung werden die 
verwendeten Quellen und 
Arbeiten zum Thema vorgestellt. 
Da sich die vorliegende Arbeit fast 
ausschließlich auf das heute 
dänische Gebiet bezieht, liegt der 
Fokus der zeitgenössischen 
Drucktexte auch auf der dänisch-
sprachigen Literatur. Als 
Gesamtdarstellung des Agenden-
streits in beiden Herzogtümern 
sowie für die deutschsprachige 
Literatur zum Agendenstreit sei 
auf meine kirchengeschichtliche 
Dissertation verwiesen, die in den 
nächsten Monaten unter dem Titel 
Ei ei, Herr Pastor, das wäre ja eine 
ganz neue Religion! im Solivagus-
Verlag  
 

 
erscheinen wird. Das Manuskript 
wurde bereits für dieses Buch 
verwendet. 
 
Henningsen stellt das Herzogtum 
Schleswig als wohlhabendes 
Bauernland vor. Seine Einwohner 
genossen größere Freiheit und 
mehr Mitbestimmungsrecht als 
die Bauern im Königreich 
Dänemark. Er charakterisiert die 
Schleswiger Bauern als selbst-
bewusst, auch im Umgang mit der 
Obrigkeit. Sie waren offen für 
Reformen, vor allem im 
landwirtschaftlichen Bereich, was 
Auswärtige, wie etwa die 
Engländerin Mary Wollstonecraft, 
zu dem Urteil gelangen ließ, das 
Herzogtum Schleswig sei ein 
besonders aufgeklärtes Land. Auf 
der anderen Seite hielten die 
meisten Bauern an ihren 
Traditionen fest. Die Schriften der 
Aufklärer wurden außerhalb der 
Städte nur wenig nachgefragt. 
Stattdessen war der Herrnhuter 
Pietismus gerade im Norden des 
Herzogtums weit verbreitet. 
Dessen Anhänger waren laut 
Henningsen die Hauptgegner der 
rationalistischen Theologie. 
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Der Hauptteil des Buches 
beinhaltet die Darstellung des 
Agendenstreits, überschrieben 
„Zentralmacht und Lokalver-
waltung im Schlingerkurs“. Damit 
ist bereits der Aspekt genannt, auf 
den Henningsen den Fokus legt: 
die Rolle der weltlichen Obrigkeit, 
also der Deutschen Kanzlei in 
Kopenhagen und der Amtsmänner 
vor Ort. Die theologisch-religiösen 
Gesichts-punkte werden nur am 
Rande erwähnt – auch dafür sei 
auf meine obengenannte Mono-
graphie verwiesen. Henningsen 
schildert knapp die Geschichte der 
Agende, mit deren Ausarbeitung 
der Generalsuperintendent des 
Herzogtums Schleswig,  
„biskop“ Jakob Adler, ein 
rationalistischer Theologe, 
beauftragt wurde. Es folgen 
chronologisch und anhand vieler 
Beispiele die Ereignisse in den 
einzelnen Ämtern und Kirchspielen 
und die widersprüchlichen 
Reaktionen der Obrigkeit. 
 
Für die Unruhen macht 
Henningsen weniger die kultischen 
und theologischen Änderungen 
der neuen Agende verantwortlich. 
Vielmehr habe das Bauernland 
ohnehin in „Kamphumør“ – so die 
Überschrift des zusammen-
fassenden Kapitels – befunden. Im 
selbstbewussten Bauerntum habe 
eine aggressive Grundstimmung 

gegenüber der Obrigkeit ge-
herrscht. 
 
Værdikamp og folketro  ist flüssig 
geschrieben, springt aber 
manchmal sehr schnell von einem 
Thema zum nächsten. Die meisten 
Zitate sind in den Text integriert. 
Die kleinteilige Gliederung ist 
übersichtlich. Jedes Überkapitel 
wird von einer kurzen Zusammen-
fassung eingeleitet. Ein Personen- 
und Ortsregister schaffen zu-
sätzliche Übersichtlichkeit. 
 
Beigegeben sind zwei Karten der 
Kirchspiele des Herzogtums 
Schleswig, einmal mit dänischen 
und einmal mit deutschen 
Ortsnamen im vorderen Vorsatz. 
Eine zweite farbige Karte (S. 20) 
zeigt die Ämter. Porträts der 
Akteure, Ortsansichten und 
Beispiele zeitgenössischer 
Kirchengestaltung mit aus-
führlichen Beschreibungen lockern 
den Text auf und liefern weitere 
Informationen. 
 
Veronika Janssen 
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Diskussion 
 
Brennpunkt Niederadelsforschung – von alten Paradigmen  
und autoritären Positionen 
Antwort auf die Rezension von Günter Bock im Rundbrief  
des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins, Nr. 117

von Jan Habermann, Goslar 
 
Es kommt in den Geisteswissen-
schaften glücklicherweise nur 
selten vor, dass sich der Verfasser 
einer wissenschaftlichen Arbeit 
verpflichtet fühlen muss, ange-
sichts einer Rezension seiner Ver-
öffentlichung eine Gegendarstel-
lung zu erbringen. Im Falle der 
jüngst publizierten Besprechung 
von Günter Bock zu meinem Buch 
mit o.g. Titel (Rundbrief Nr. 117, S. 
42-57) liegen gleichwohl mehrere 
triftige Gründe dazu vor. In seiner 
ausnahmslos negativen Beurtei-
lung hat Bock wesentliche Zielset-
zungen, Fragestellungen und Ar-
gumentationen, ja sogar inhaltlich 
entscheidende Bestandteile des 
Buches, nicht berücksichtigt. Die 
von Bock behaupteten Auffällig-
keiten und Unstimmigkeiten sind 
derart aus dem Darstellungszu-
sammenhang gerissen, dass bei 
der mit diesem Buch nicht ver-
trauten Leserschaft zwangsläufig 
Missverständnisse geschürt wer-
den. Da Bock die Gelegenheit sei-
ner Besprechung zudem ganz  

 
 
offenkundig dazu nutzte, die eige-
nen Interpretationen des Gegen-
standes auffällig autoritär zu stär-
ken (S. 46; 52f.; 56), erfüllt diese 
Gegendarstellung auch den Zweck 
einer kritischen Auseinanderset-
zung mit den dabei aufscheinen-
den Positionen. 
 
Was findet sich bei Bock zu  
Zielen, Fragestellungen und  
Argumentationen? 
Es ist bekannt, dass die Wurzeln 
der sogenannten schleswig-holst-
einischen Ritterschaft im eher 
wenig erforschten mittelalterli-
chen Niederadel im Raum nördlich 
der Elbe zu suchen sind, über wel-
chen in der Forschung mittlerweile 
wenigstens dahingehend Einigkeit 
besteht, dass er nicht als homoge-
ne gesellschaftliche Schicht, son-
dern als in sich überaus heteroge-
ne Gruppe aufgefasst werden 
muss (zuletzt hierzu RISCH 2010). 
Das in Rede stehende Buch, eine 
im Jahr 2014 an der Philosophi-
schen Fakultät der Universität Kiel  
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angenommene Dissertation, the-
matisiert die Abgrenzung von ge-
sellschaftlichen Führungsgruppen 
mit besonderer Berücksichtigung 
aktueller Fragen und Perspektiven 
der Adels- und Fehdeforschung 
und erhielt jüngst eine deutliche 
Absage durch den Rezensenten 
Günter Bock. Die nähere Beschäf-
tigung mit seiner Besprechung 
lässt nicht nur eine Problematik im 
Umgang mit wissenschaftlichen 
Texten, sondern auch das Phäno-
men autoritär vertretener Denk-
modelle in den Fokus nehmen. 
 
Für eine wissenschaftliche Rezen-
sion bereits unüblich und über-
flüssig genug, dass Bock die Vor-
stellung des Buches damit beginnt, 
hauptsächlich Kapitelüberschriften 
und Themenwahl wörtlich daraus 
zu zitieren, verfehlt dessen thema-
tische Einordnung (S. 42f.) sogleich 
auch noch die vorangestellte Fra-
gestellung bzw. den gewählten 
Forschungszugang. Als methodisch 
und argumentativ leitende Ziel-
stellung der Arbeit wurde explizit 
formuliert: die Erforschung der 
Formierung einer „Führungs-
gruppe des nordelbischen Nieder-
adels“ und die Frage nach ihrer 
Verdichtung und Abgrenzung, wie 
sie einerseits auf dem Betäti-
gungsfeld der Fehde und anderer-
seits am Hof der schauenburgi-
schen Grafen von Holstein ab der 

Mitte des 14. Jahrhunderts durch 
die „Vergesellung“ der partizipie-
renden Personenkreise in den 
Schriftquellen nachvollziehbar 
wird (Habermann 2015, S. 19). 
Diese von Bock gar nicht berück-
sichtigte Fragestellung bestimmt 
jedoch die wissenschaftlichen 
Untersuchungs- und Argumentati-
onsformen in den beiden ebenfalls 
vom Rezensenten nicht näher 
besprochenen zwei Schwerpunk-
ten dieser Arbeit (Habermann 
2015, Kap. 4; 5). Diesen beiden 
Schwerpunkten ist im Buch jeweils 
eine weiterführende Begründung 
und Einordnung in den weiteren 
Forschungskontext vorangestellt. 
Nur unter dieser argumentativen 
Linienführung hätten beispiels-
weise potentielle Unzulänglichkei-
ten auf ihren verzerrenden Ein-
fluss hin untersucht und bewertet 
werden sollen. Weitaus schwer-
wiegender ist die Nichtbeachtung 
der Kerndarstellungen, Schlussfol-
gerungen und Ergebnisse der ein-
zelnen Kapitel des Buches, denen 
sich Bock in keiner Weise zuwen-
det. Stattdessen betreibt Bock 
eine eher willkürliche, zum über-
wiegenden Teil zusammenhangs-
lose Sammlung der von ihm erklär-
ten Mängel und Unschärfen. Die 
von Bock zur Gliederung seiner 
Rezension gewählten Überschrif-
ten (bspw. "Adelsbündnisse", "Di-
gitale Auswertungen") entbehren 
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deshalb eigentlich einer Grundla-
ge, zumal sich der Rezensent in 
seinen Beanstandungen inhaltlich 
vom einmal eingeschlagenen Kurs 
entfernt und unstet zwischen ein-
zelnen Aspekten hin- und her-
springt. Die inhaltlichen Kriterien 
einer wissenschaftlichen Rezensi-
on, zu denen in den anerkannten 
geschichtswissenschaftlichen Fo-
ren zwingend die "Konzentration 
auf spezifische Fragestellungen 
und Argumentationsweisen" 
(bspw. sehepunkte 2016, Richtli-
nien) gehört, erschienen Bock 
offenbar irrelevant. Doch ebendie-
se Konzentration auf spezifische 
Fragestellungen des Buches hätte 
möglicherweise vermeiden helfen 
können, dass Bock ausgerechnet 
die Ausblendung von Fragen der 
"gesellschaftlichen Herkunft und 
früheren Geschichte des themati-
sierten Niederadels sowie dessen 
Verhältnis zur nichtadligen Gesell-
schaft" (S. 43) – die sich aus der 
methodisch-inhaltlich notwendi-
gen Eingrenzung des Untersu-
chungsgegenstands klar ergibt – 
als ein "Manko" des Buches aus-
gewiesen hätte. Möglicherweise 
hätte eine Konzentration auf spe-
zifische Argumentationsweisen 
dem Rezensenten auch klar wer-
den lassen, "wie sich das vom Au-
tor thematisierte Südholstein de-
finiert" (S. 43), sofern er die Be-
funde des Kapitels 2.2 mit dem 

Itinerar Graf Gerhards I. von Hol-
stein-Itzehoe und der Behandlung 
führender Ritter-geschlechter in 
dessen Gefolge berücksichtigt 
hätte, bei dem auf empirischen 
Wege eine räumliche Machtkon-
zentration im südlichen Teil der 
Grafschaft Holstein verdeutlicht 
wurde – ebenso wie die Wir-
kungsbereiche und Burgen der in 
Kapitel 4 schwerpunktmäßig be-
handelten Familien Krummendiek, 
Hummersbüttel und Scharpenberg 
im Süden der Grafschaft Holstein 
bzw. in Stormarn, ohne obsolete 
Grenzdiskussionen führen zu müs-
sen, räumlich verortet werden. Die 
von Bock im Vorfeld erwartete 
"geographische Definition" (etwa 
über Kirchspiele oder territoriale 
Ämter?) erscheint unter der Fra-
gestellung und empirischen Orien-
tierung im Kapitel 2 des Buches 
überhaupt nicht zielführend und 
damit irrelevant, da im Buch die 
Erschließung der (ihres gesell-
schaftlichen Ranges entsprechend) 
führenden Niederadelsgruppen 
methodisch von deren Positionie-
rung in den Zeugenlisten gräflicher 
Urkunden – im Sinne von Gefolg-
schaftsanalysen – her begonnen 
wurde (Kap. 2.1/2.2) und dies aus 
dort genannten Gründen für den 
interessierenden Zeitraum von 
1253 bis zunächst 1290 (was Bock 
nicht diskutiert hat – jedoch die 
interessanteren, das Werk eigent-
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lich betreffenden Methodenfragen 
aufgeworfen hätte).  
 
Die Folgen von textbezogenen 
Ausklammerungen 
Mindestens ebenso folgenreich 
wie irreführend ist es, wenn der 
Rezensent neben Fragestellung 
und Argumentationsweisen in 
seiner Besprechung ganze Darstel-
lungsteile schlichtweg ignoriert. So 
könnte man mit Bock (S. 44) den 
im einleitenden Teil (!) des Kap. 2 
(Habermann 2015, S. 22) ange-
führten Verweis auf die 31 Bürgen 
und Helfer des Otto von Barmste-
de in der Urkunde der Grafen Jo-
hann I. und Gerhard I. durchaus 
als Fehlgriff bei der Kennzeichnung 
von Tendenzen gemeinschaftli-
chen Handelns im nordelbischen 
Niederadel bewerten – wenn man 
diesen einleitenden Verweis ein-
fach aus den nachfolgenden Dar-
stellungen isoliert, wie geschehen. 
Es werden im Verlauf der von Bock 
völlig ausgeklammerten Abhand-
lungen im Kap. (Habermann 2015, 
insbes. S. 54-61; 69-73) Bezie-
hungsanalysen geführt, die zum 
Einen im Gefolge des Grafen 
Gerhard I. rangmäßig führende 
Personen aus den Familien Küh-
ren, Wulf, Rönnau und Schlam-
storf als Vertraute und Verwandte 
des Otto von Barmstede heraus-
stellen und insbesondere unter 
ihnen die Ritter Ludolf von Kühren 

und Papewulf (Heinrich Wulf) als 
Helfer des Otto von Barmstede 
unter den 31 Bürgen in der oben 
benannten Urkunde von 1259 (!) 
(Habermann 2015, 69 f.) wie auch 
als dessen Mitgefolgsmannen am 
schauenburgischen Hof nach 1259 
kenntlich machen. Fünf Jahre nach 
Ausstellung dieser in ihren Beson-
derheiten hinlänglich beschriebe-
nen Urkunde (Habermann 2015, S. 
60 f.) folgten Otto von Barmstede, 
Ludolf von Kühren und Papewulf 
dem Grafen Gerhard I. als vertrau-
ensvolle Gefolgsleute bis nach 
Lüneburg. Sie waren dort bei der 
Unterredung mit Herzog Johann I. 
von Braunschweig über die Ver-
mählung von dessen Tochter Liut-
gard zugegen (SHRU 2, Nr. 
303/Habermann 2015, S. 51; 61). 
Unter diesen Gesichtspunkten 
erweisen sich die eigenen, stark 
vertretenen Interpretationen 
Bocks schließlich als abwegig, bei 
allen 31 Bürgen und Zeugen des 
Otto von Barmstede (1259) von 
dessen "Gefolgschaft" (Rundbrief 
117, S. 44) sprechen oder das Ver-
hältnis des Barmsteders zu Graf 
Gerhard I. "realistischerweise (sic!) 
bestenfalls als distanziert und 
meist konfliktgeladen" (S. 46) cha-
rakterisieren zu wollen. Dass per-
sönliche Verhältnisse zwischen 
gesellschaftlich hoch rangierenden 
Niederadeligen und ihren Lehns-
herren in der modernen Adelsfor-
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schung mittlerweile als durchaus 
gegeben ambivalent erscheinen, 
von heute auf morgen zwischen 
Freund auf Feind wechseln kön-
nen (neuerdings auch dazu KON-
ZEN 2014), ist Bock scheinbar 
nicht bekannt, der die im Buch 
behandelte Status-erneuerung des 
Otto von Barmstede nach 1259, 
dessen nachfolgenden Aufstieg 
unter Graf Gerhard I. und den 
anschließend wiederaufflammen-
den Konflikt zwischen beiden nach 
seiner eigenen Interpretation zur 
Landesherrschaft der Schauenbur-
ger als in sich widersprüchlich 
empfinden musste (ebd.). 
 
Bocks vehemente Pauschalkritik 
an der tendenziellen Richtung 
solcher Vergemeinschaftungen 
führender Ritterfamilien gegen die 
Grafen von Holstein von 1259 an 
verliert weiterhin Grundlagen mit 
Blick auf die von ihm ignorierten 
Abhandlungen namentlicher Iden-
tifikationen der Jurati terre holtsa-
cie durch urkundlichen Vergleich 
(Habermann 2015, S. 72 f.). Im 
Ergebnis werden darin Ritter aus 
den Familien Buchwald, Plön, 
Godendorf, Scharpenberg und 
Reventlow erkennbar und damit 
Niederadelsfamilien angespro-
chen, deren Repräsentanten zu 
einem Teil bereits im Herrschafts-
vertrag mit den Grafen von Hol-
stein an der Seite des Otto von 

Barmstede (1259) erkennbar wur-
den oder sich zum anderen Teil in 
der Buchwald-Fehde von 1255 
gegen die Grafen Johann I. und 
Gerhard I. von Holstein mit Unter-
stützung anderweitiger Ritterfami-
lien in offensichtlich großem Auf-
gebot betätigt hatten (Habermann 
2015, S. 22). Dass selbst die Gra-
fen von Holstein das Phänomen 
der Gruppenbindung ihrer nieder-
adeligen Gefolgsleute durch 
Freundschaft und Verwandtschaft 
kurz vor diesen Vorfällen bereits 
als dauerhaft gefährliches Macht-
potential empfunden und in einer 
1253 für Lübeck ausgestellten 
Urkunde sogar zum Ausdruck ge-
bracht hatten (UBStLübeck 1, Nr. 
191/Habermann 2015, S. 21), 
spricht unter der Frage nach ten-
denziellen Vergemeinschaftungen 
bereits für sich und wurde darin 
auch bewusst in die Einleitung der 
Darstellungen im Kap. 2 gerückt, 
jedoch – wie viele anderen Text-
teile – von Bock schlichtweg aus-
geklammert. Der für die Erkennt-
nis der niederadeligen Fehdetätig-
keit wichtige Fund der bislang 
unbekannten Hamburger „Feind-
liste“ von 1396 (StA Hamburg 710-
1 I Threse I Gg Nr. 10 [Beilage]) 
und die damit verbundenen Ana-
lysen der Fehdebriefe holsteini-
scher Niederadeliger und ihrer 
Beziehungen zu niederadeligen 
Rätefamilien während des Lüne-
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burger „Satekriegs“ von 1396 
(Kap. 4.2.1.5) erwähnt Bock über-
haupt nicht, was als veritables 
"Manko" der Rezension einen 
wesentlichen Forschungshinweis 
des Buches verkennen lässt. 
 
Missverständnis der Methodik 
Diese Beispiele gegen Bocks Pau-
schalkritik, die sich vornehmlich an 
Ersterwähnungen von Quellen und 
Begriffen überspitzt entzündet 
und diese aus dem weiteren Kon-
text der Darstellungen in dem von 
ihm rezensierten Buch heraus-
reißt, müssten für die Schwer-
punkt-Kapitel 4 und 5 derart wei-
tergeführt werden, dass eine 
schon aus Platzgründen nicht 
mögliche Rekapitulation ganzer 
Darstellungssegmente nötig wäre. 
Jedoch zeigt sich, dass Bocks gera-
dezu typischen textbezogenen 
Ausklammerungen auch im Hin-
blick auf die in den Geschichtswis-
senschaften nicht gerade gängige 
Methodik der "soziometrischen 
Netzwerkanalyse" zu gravierenden 
Missverständnissen und Ver-
wechslungen führten. Den im 
Buch mehrfach erklärten (bes. 
Kap. 3 sowie sämtliche Darstellun-
gen und Ergebnisse in Kap. 4/5) 
Erkenntnisnutzen dieser Methodik 
unter der spezifischen Fragestel-
lung bringt der Rezensent seiner 
Leserschaft nicht näher. Es geht 
nämlich (wiederum der Fragestel-

lung entsprechend!) um Verdich-
tungs- und Abgrenzungsprozesse 
mit Blick auf die allmähliche For-
mierung von Führungsgruppen 
zwischen Familien des Niederadels 
("interdynastisch"). Die Beschrei-
bung von deren Verflechtungen 
und Beziehungen geschieht in 
Vorschaltung mit Hilfe eines fami-
liäre Beziehungen formal abbil-
denden Instruments, das aber 
lediglich als Suchmaske weiterfüh-
render, im Kern beschreibender 
Darstellungen dient, die überdies 
die Konsistenz der aufgezeigten 
Abbildungen überprüfen. Diese 
formalen Abbildungen / Visualisie-
rungen aus Pfeilen und Punkten 
(Soziometrie) werden quellenmä-
ßig aus urkundlichen Erwähnun-
gen solcher Familien und Reprä-
sentanten bezogen, deren Na-
menszeugnisse im überlieferten 
Urkundenmaterial auf Grund be-
stehender Sozialbindung häufig in 
„Vergesellung“ zueinander auftre-
ten. Dass hierbei die Identifikation 
von Individuen bei Mehrfachüber-
lieferungen der Rufnamen quel-
lenbedingt zu Unklarheiten führen 
können, wie vom Rezensenten 
richtig bemerkt (S. 54), wird je-
doch erkenntnisbezogen und in 
den von Bock ausgeklammerten 
beschreibenden Darstellungen 
relativiert. Denn es standen ja 
"Kohäsionsgemeinschaften" von 
führenden Familien im Vorder-
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grund, deren Abgrenzung in Fehde 
und Herrscherumfeld fokussiert 
waren und nicht Personenbiogra-
phien. So ist auch der gut gemein-
te Vorbildverweis des Rezensen-
ten auf die sicherlich verdienstvol-
le, aber sich in ihrem Forschungs-
anliegen und Methodik vom re-
zensierten Buch nicht unwesent-
lich unterscheidende Klerikerpro-
sopographie von Lorenzen-
Schmidt (S. 55) wenig hilfreich. 
Auch ohne den Erkenntnisnutzen 
der Netzwerkanalyse unter der 
gegebenen Fragestellung verstan-
den zu haben, wären weiterge-
hende Missverständnisse ver-
meidbar gewesen, die Bock durch 
irreführende Behauptungen zu 
dessen Datensatz schürt. Es ist 
beispielsweise schlichtweg falsch, 
wenn der Rezensent behauptet, 
dass die im Kap. 2 des Buches be-
handelten Herren von Barmstede 
mit deren Angehörigen als jene 
Niederadelsfamilien bezeichnet 
wurden, die vermeintlich "im 
Werk als Datengrundlage dienen" 
(Rundbrief 117, S. 46), und dies 
irrtümlicherweise mit der zu Be-
ginn des betreffenden Absatzes 
angedeuteten Netzwerkanalyse in 
Beziehung setzt (Rundbrief 117, S. 
45 "Kernpunkt des Werkes ist er-
klärtermaßen die digitale Auswer-
tung von zumeist urkundlichen 
Quellen"). Die Netzwerkanalyse 
bezieht sich mit ihrem 1329/1340 

beginnenden Datensatz jedoch 
eindeutig auf die Forschungs-
schwerpunkte in den Kap. 4 und 5, 
nicht aber auf Kap. 2, in dem ein 
ganz anderes Untersuchungsmo-
dell angewandt wurde. Ebenso 
wenig gehören der im Buch mar-
ginal berührte "Gerbert von Boy-
zenburg" oder "die von Hamme" 
(S. 47) zu dem von Bock so grund-
sätzlich in Frage gestellten Netz-
werkdatensatz. Im vielmehr zu-
treffenden Kap. 2 - den weiter 
oben bereits erwähnten Analysen 
des schauenburgischen Gefolges 
(zwischen 1253 und 1290) - ging 
es darum, die niederadeligen Spit-
zenfamilien nach Häufigkeit und 
Positionierung der Zeugenunter-
schriften in den schauenburg-
ischen Urkunden zu erschließen 
und anschließend näher zu be-
schreiben. Dass Bock den ohnehin 
nur einmal genannten, von mir 
irrtümlich dem mecklenburgischen 
Raum zugeordneten Gerbert von 
Boyzenburg als Identifikationsfeh-
ler isoliert und als Adeligen einer 
Familie im Hamburger Umfeld 
korrigiert hat, unterstützt letztlich 
in günstiger und dankenswerter 
Weise den argumentativen Befund 
südholsteinischer Machtkonzent-
ration im Kap. 2, hat jedoch mit 
den weiteren Untersuchungen 
sowie mit der "digitalen Auswer-
tung" im Kern des Buches gar 
nichts zu tun (dagegen die Ver-
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wechslung Bocks: Rundbrief 117, 
S. 54 unter "Digitale Auswertun-
gen"). Mit den Befunden des Bu-
ches allenfalls peripher in Zusam-
menhang stehen auch Bocks gera-
dezu pedantisch aus dem Kontext 
gerissene Partikel geographischer, 
begrifflicher und ortsnamenkund-
licher Unstimmigkeiten (S. 47-53), 
die der aufmerksame Leser des 
Buches sicher als weitere hilfrei-
che Ergänzungen und Anmerkun-
gen, aber nicht unbedingt als ge-
nerelle Beeinträchtigungen der 
Argumentationen und Befunde, 
zur Kenntnis nehmen wird. Hinge-
gen erweckt es den Verdacht be-
wusster, suggestiver Täuschung, 
wenn Bock unter seiner Über-
schrift "Digitale Auswertungen" 
davon spricht, dass die der Netz-
werkanalyse "zugrunde liegenden 
Daten derart mit Unzulänglichkei-
ten kontaminiert" (S. 53) seien, 
jedoch Absätze vor und nach die-
ser schwerwiegenden "Feststel-
lung" hauptsächlich "Unzuläng-
lichkeiten" aufführt, welche nur 
begriffliche, geographische und 
ortsnamenkundliche Randberei-
che des Gegenstandes betreffen 
und keinesfalls mit dem Netz-
werkdatensatz als Grundlage der 
Analysen und schon gar nicht mit 
Fragestellung, Argumentation und 
Ergebnissen des Buches in Zu-
sammenhang stehen. 
 

Mobilität statt Krise 
In einer durchaus bemerkenswer-
ten Passage vertritt Günter Bock 
als Rezensent seinen eigenen 
Standpunkt wie folgt: "Vor allem 
bleibt unbeantwortet, in welchem 
Maße die Krise des Spätmittelal-
ters mit ihren massiven Bevölke-
rungsverlusten und tiefgreifenden 
strukturellen Umwälzungen er-
kennbaren Einfluss auf die thema-
tisierten Fehdehandlungen hatte. 
Oder begann am 7. September 
1342 der Feldzug des Hamburger 
Rats nur zufällig wenige Wochen 
nach den Heimsuchungen der 
Maria-Magdalenen-Flut, die 
vielerorts Ernten vernichtete und 
nachhaltig Existenzgrundlagen 
zerstörten?" (S. 56). Bereits weni-
ge Absätze zuvor hatte Bock die-
sen eigensinnigen Denkansatz 
verstärkt in den Vordergrund ge-
rückt und gegenüber den im Buch 
behandelten niederadeligen Feh-
deaktivitäten behauptet: "Viel-
mehr dürfte es sich bei den Aktio-
nen der Niederadligen um Maß-
nahmen gegen die zunehmende 
Erodierung ihrer Besitzungen und 
der daraus gewonnen Einkünfte 
handeln, die ihrerseits diverse 
Verteilungskämpfe verursachten. 
Diese Aktionen wiederum erschei-
nen als Fehden in den Quellen 
(sic!) und machen den Kern der 
von Habermann betriebenen Un-
tersuchungen aus." (S. 52f.) An 
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diesen Stellen tritt der Rezensent 
ganz offensichtlich hinter den 
aktuellen Stand der Forschung 
zurück. Nicht nur, dass er mit der 
"Krise des Spätmittelalters" undif-
ferenziert ein veraltetes, oft ag-
rarwirtschaftlich begründetes 
Analyseinstrumentarium bemüht, 
das seit Beginn des 21. Jahrhun-
derts in der Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte wegen seiner herme-
neutischen Bedingtheit und Kon-
struktion stark hinterfragt wird 
(bspw. SCHUSTER 1999). Mit auto-
ritärer Verfechtung ausgerechnet 
dieses klischeebeladenen Kon-
zepts unterstellt Bock gleichzeitig 
auch noch auf ungeprüfte Weise 
einen Niederschlag angeblich wirt-
schaftlich motivierter Verteilungs-
kämpfe in den einschlägigen Quel-
len zur Fehdepraxis, was schlicht-
weg falsch ist und in bloßer Über-
tragung des Modells unwissen-
schaftlich erscheint, zumal er 
selbst mit der in ihren Ausmaßen 
bislang kaum wirklich erforschten 
Flutkatastrophe von 1342 nur 
deduktiv von der fragwürdigen 
"Krise des Spätmittelalters" auf 
ihm unbekannte Ursachen von 
Fehdeaktivitäten schließen kann 
und diese Interpretation damit 
dem Verdacht einer Scheinrelation 
aussetzt. Denn überhaupt sind in 
keiner einzigen überlieferten 
schriftlichen Quelle zur Fehde-
praxis der von Bock behauptete 

wirtschaftlich zwingende Faktor 
oder die Auswirkung der Flutkata-
strophe und auch nicht die "kon-
kreten Lebensbedingungen der 
Beteiligten" (S. 53) greifbar; die 
wirklichen Fehdeursachen lassen 
sich nicht unmittelbar aus dem 
Kontext von Fehdebriefen, Sühne-
verträgen oder Feindlisten er-
schließen, was die jüngst neu 
thematisierte Fehdeforschung um 
Franken, Bayern und Schwaben im 
lang zurückreichenden Diskurs 
beklagt hatte und mittlerweile zu 
mehreren Paradigmenver-
schiebungen und neuen For-
schungszugängen geführt hat (EU-
LENSTEIN/REINLE/ROTHMANN 
2013). Mit Bocks nicht nachgewie-
senen wirtschaftlich motivierten 
"Verteilungskämpfen" der Nieder-
adligen bekäme das unwahr-
scheinlichste und älteste Paradig-
ma, nämlich dasjenige vom "Raub-
rittertum im Zeitalter der Agrarkri-
se" eine neue Deutungsvariante. 
Seit langem und durch viele Stu-
dien der Fehdeforschung bekräf-
tigt, wurde die Konstruktion des 
Raubrittertums abgelehnt (zuletzt 
dazu KONZEN 2014, S. 30 f.), und 
zwar mit Verweis auf den heraus-
gehobenen Status der Fehdefüh-
rer, die zum Teil mit hervorragen-
den Amtsfunktionen und familiä-
ren Beziehungen ausgestattet 
waren. In aktuellen Forschungs-
beiträgen zur Fehdepraxis Nieder-
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adeliger (s. ebd. zitierte Literatur) 
wurde an Hand der persönlichen 
Hintergründe und gesellschaftli-
chen Positionen, nicht zuletzt mit 
Blick auf die niederadeligen Bezie-
hungen zu fürstlichen Territorial-
herren, die Funktionen und Prakti-
ken der Fehdeführung zur Rang-
behauptung und Integration am 
Herrscherhof herausgestrichen. 
Bock sind solche Zugänge und 
Ansätze scheinbar völlig unbe-
kannt, denn er gibt offen sein Be-
fremden darüber zu erkennen, 
dass sich bei Vertretern eines ge-
sellschaftlichen Standes von ehr-
bewussten „Berufskriegern“ zu 
einem gewissen Teil die Möglich-
keit ergeben könnte, dass „die 
Fehdeführung der eigentliche Le-
benszweck und -inhalt des Adels" 
(S. 53) sei. In den von Bock unbe-
achteten Kapiteln 4 und 5 des 
Buches wurde herausgearbeitet, 
was diese Fehdeführer aus den 
Familien Krummendiek, Revent-
low, Brockdorf, Hummers-büttel, 
Dosenrode und Ahlefeldt aus-
machte: ein hohes Maß an Mobili-
tät, vor allem während der be-
waffneten Konflikte ihrer Lehns-
herren, der Grafen von Holstein, 
gegen den dänischen König 
Waldemar IV. und gegen die mit 
ihm zeitweise verbündeten Städte 
Hamburg und Lübeck. Dies sind 
aus den Quellen tatsächlich greif-
bare historische Hintergründe und 

Verklammerungen. Besonders das 
von Bock konsequent ausgeblen-
dete Kapitel über den Lüneburger 
„Satekrieg“ von 1396 mit Darstel-
lung der ritterlichen Teilnehmer 
aus der Grafschaft Holstein-
Rendsburg im Dienste der Lüne-
burger Herzöge gegen Hamburg 
stellt in seiner Signifikanz einen 
gewichtigen Gegenentwurf zum 
monokausalen Denkmodell einer 
wirtschaftlichen Krisenhaftigkeit 
einer ganzen Epoche dar.  
 
So zweifelhaft die auffallend auto-
ritär verfochtenen Interpretati-
onsansätze Bocks zum Fehdewe-
sen erscheinen, so wenig kon-
struktiv setzt seine Besprechung 
an den sicherlich auch anderweitig 
vorhandenen Schwächen des Bu-
ches um den Spätmittelalterlichen 
Niederadel im Raum nördlich der 
Elbe an. Wenn auch die allgemei-
ne Adels- und Fehdeforschung 
einen Erkenntnisnutzen bei die-
sem beileibe nicht nur schleswig-
holsteinischen Thema erkennen 
würde und sich am Diskurs betei-
ligte, hätte das Buch ein wesentli-
ches Ziel erreicht. – Gerade des-
halb wäre es angemessen gewe-
sen, wenn Bock die Forschungszu-
gänge, die grundlegenden Frage-
stellungen und Ergebnisse der 
besprochenen Arbeit korrekt zur 
Darstellung gebracht hätte. 
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Fehden in den ökonomischen und sozialen Bezügen ihrer Zeiten –  
Stellungnahme zur Antwort von Jan Habermann 
 

von Günther Bock, Großhansdorf 

So sehr es zu begrüßen ist, wenn 

sich selbstbewusste Angehörige 

der jungen Historikergeneration 

an großen Themen versuchen, 

wäre es ratsam, dies unter breiter 

Einbeziehung der bisherigen Er-

gebnisse und im Dialog zu den 

Menschen umzusetzen, die sich 

vor Ort manchmal seit Jahr-

zehnten mit entsprechenden Fra-

gestellungen und Problem-

zusammenhängen beschäftigen. 

Dass nicht alle derart gewonnenen 

Ergebnisse modernen Anforde-

rungen genügen, sollte nicht einer 

kritischen Würdigung im Wege 

stehen. Insbesondere die fundier-

te Kenntnis lokaler und regionaler 

Gegebenheiten bietet hier einen 

reichen Schatz, der gewürdigt sein 

will. 

Hierbei lässt sich nicht übersehen, 

dass Herr Habermanns und mein 

Verständnis historischer Arbeit 

offenbar weit auseinander liegen. 

Mir geht es um konkrete Gege-

benheiten unterschiedlichster Art, 

die ich als Toponyme in die Land-

schaft verortete, um Personen, die  

 

 

ich unter Einbeziehung ihres rea-

len Standes Geschlechtern und 

Kontexten zuordne, sowie um 

Ereignisse und um Strukturen, die 

ich nach Möglichkeit in konkrete 

historische Zusammenhänge ein-

ordne. Erst auf dieser Grundlage 

lassen sich idealerweise tragfähige 

Aussagen treffen. Dabei sehe ich 

generell auch die spätmittelalterli-

chen Fehdehandlungen als Aus-

druck gesamtgesellschaftlicher 

Vorgänge im Kontext wirtschaftli-

cher, klimatischer und anderer 

übergeordneter Parameter. Über-

haupt verstehe ich die historische 

Disziplin als Wissenschaft der Zu-

sammenhänge in Raum und Zeit. 

Mit diesen Maßstäben habe ich 

mich auch Herrn Habermanns 

Arbeit genähert, wobei ich zahl-

lose Fehler, Unstimmigkeiten und 

Fehlbewertungen feststellen 

musste, auf die ich in meinem 

Beitrag in Rundbrief 117 (S. 42-57) 

hingewiesen habe. Herr Haber-

mann bewertet meine Ergebnisse 

jedoch als „eine eher willkürliche, 

zum überwiegenden Teil zusam-

menhangslose Sammlung der von 
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ihm erklärten Mängel und Un-

schärfen“. Er spricht von „gerade-

zu pedantisch aus dem Kontext 

gerissenen Partikel geo-

graphischer, begrifflicher und 

ortsnamenkundlicher Unstimmig-

keiten“. So erklärt er, meine „»ge-

ographische Definition« (etwa 

über Kirchspiele oder territoriale 

Ämter?) erscheint unter der Fra-

gestellung und empirischen Orien-

tierung im Kap. 2 des Buches 

überhaupt nicht zielführend und 

damit irrelevant“. Vielmehr ergä-

be sich seine Definition Südhol-

steins aus „dem Itinerar Graf 

Gerhards I. von Holstein-Itzehoe 

und der Behandlung führender 

Ritter-geschlechter in dessen Ge-

folge [...], bei dem auf empirischen 

Wege eine räumliche Macht-

konzentration im südlichen Teil 

der Grafschaft Holstein verdeut-

licht wurde“. Entsprechend ver-

bucht Herr Habermann dann u. a. 

auch Lüneburg, Rendsburg, Lang-

wedel [bei Bremen] und Wunstorf 

unter Südholstein (S. 44ff.). Ich 

hingegen spreche hier von einem 

Fehlschluss und plädiere weiterhin 

durch die Leserschaft exakt nach-

vollziehbare geografisch definierte 

Untersuchungsräume, die ich kei-

neswegs als „überhaupt nicht 

zielführend und damit irrelevant“ 

bewerte. 

Anschließend beschränke ich mich 

auf zwei Punkte. Herr Habermann 

beharrt darauf, die Ende 1259 bei 

Willenscharen erfolgte Kapitulati-

on des Edelherrn Otto von Barm-

stede vor Graf Gerhard I. als 

„Herrschaftsvertrag“ zu werten. 

Ich verstehe diese Urkunde, mit 

der Otto u. a. auf den Dithmar-

scher Komitat verzichtete, als er-

zwungene Unterwerfung, für die 

dessen Anhang bürgen musste, 

wodurch diese Männer sich gewis-

sermaßen auf Gedeih und Verderb 

den Schaumburger Grafen auslie-

ferten. Aus seiner Interpretation 

dieses Dokuments „Tendenzen 

gemeinschaftlichen Handelns“ 

ableiten zu wollen, vermag ich 

nicht zu folgen. Herr Habermann 

jedoch bewertet diesen Vorgang 

als Ausgangspunkt späterer unter 

erheblich anders gelagerten Um-

ständen erfolgter „Adelsbündnis-

se“. 

Am Schluss meiner Ausführungen 

plädierte ich dafür, das Jahrtau-

sendhochwasser vom Juli 1342 im 

Zusammenhang mit dem Anfang 

September vom Hamburger Rat 

unternommenen Fehdezug zu 

sehen. Dabei sprach ich eingedenk 

eigener breit angelegter Untersu-

chungen über diese Zeit von der 

„Krise des Spätmittelalters“. Für 
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Herrn Habermann verträte ich 

damit einmal mehr einen „eigen-

sinnigen Denkansatz“. Doch dieses 

Verständnis von „Krise“ beruht auf 

den von mir aus zahllosen Quellen 

gewonnenen Rückgang der Bau-

ernstellen im Raum zwischen 

Hamburg und Lübeck zwischen 

dem frühen 14. und dem mittleren 

15. Jahrhundert, der eine Verlust-

rate von knapp 75 Prozent ergab 

(G. Bock: Zur Frage der Bevölke-

rungsentwicklung der Landschaft 

Stormarn während des Spätmit-

telalters, in: ZSHG 124 [1999], S. 7-

29). Die Auswirkungen dieses Ein-

bruchs auf die niederadligen 

Grundherren dieses Raumes, die 

ihrerseits vorrangig von der Nut-

zung bäuerlicher Heuerleistungen 

lebten, thematisierte ich in einer 

anderen Arbeit (G. Bock: Eine Un-

tersuchung der bäuerlichen Heu-

erleistungen im Stormarner Raum 

während des späten Mittelalters, 

in: Festschrift Ingwer E. Momsen, 

hrsg. von Klaus-J. Lorenzen-

Schmidt und Ortwin Pelc, Neumü-

nster 2002, S. 55-91 [Studien zur 

Wirtschafts- und Sozialgeschichte 

Schleswig-Holsteins, Bd. 35]). 

Flankiert wurden diese Untersu-

chungen mit den in diesem Raum 

vorhandenen Mühlen, die ver-

gleichbare Verlustraten aufweisen 

(G. Bock: Wassermühlen des 

Stormarner Raumes während der 

Krise des Spätmittelalters, in: Na-

tur- und Landeskunde, 110. Jg. 

[2003], S. 13-26), sowie der 

Teichwirtschaft (G. Bock: Binnenfi-

scherei und Teichwirtschaft in 

Nordelbien vor dem Beginn der 

Agrarreformen, in: NLK, 110. Jg. 

[2003], H. 9/10, S. 177-195); dies 

zeigten weiträumige Umwidmun-

gen von bislang intensiv als Wie-

sen genutzte Landflächen zuguns-

ten von Teichwirtschaften auf, 

was meines Erachtens nur mit 

massiv rückläufigen Zahlen von in 

den Dörfern lebenden Menschen 

erklärbar sein dürfte. 

Ich meine, angesichts dieser Un-

tersuchungsergebnisse für den 

Südholstein-Stormarner Raum von 

einer „Krise“ sprechen zu dürfen 

und diese auch berechtigterweise 

im Zusammenhang mit den Feh-

dehandlungen dieser Zeiten ver-

stehen zu können, was sicherlich 

noch weiterer Forschungen be-

darf. Angesichts einer Verlustrate 

von knapp drei Viertel aller Bau-

ernstellen halte ich die Verwen-

dung des Begriffs „Krise“ für diese 

historischen Phänomene ohnehin 

für angebrachter als die von Herrn 

Habermann vertretene „Mobili-

tät“. Zweifellos hatten diese Kri-

sen auch ihre Gewinner, die man 
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unschwer in den größeren Städten 

finden kann. 

Herr Habermann weist meine 

bislang unwidersprochenen Er-

gebnisse pauschal zurück, ich ver-

träte „undifferenziert ein veralte-

tes, oft agrarwirtschaftlich be-

gründetes Analyseinstrumen-

tarium [...] das seit Beginn des 21. 

Jahrhunderts in der Wirtschafts- 

und Sozialgeschichte wegen seiner 

hermeneutischen Bedingtheit und 

Konstruktion stark hinterfragt 

wird“. Das mag zwar sein; doch 

sind die von mir in meinem Unter-

suchungsraum gewonnenen Daten 

tatsächlich deshalb wertlos, weil 

sie nicht in das von Herrn Haber-

mann vertretene Bild passen? 

Zudem habe ich nie eine ubiquitä-

re Gültigkeit meiner Ergebnisse 

vertreten und verstand sie stets 

nur als Resultate mit regionaler 

Gültigkeit. Ich meine allerdings, 

angesichts meiner Ergebnisse in 

dem von mir untersuchten Raum 

sehr wohl von „Verteilungskämp-

fen“ sprechen zu können. 

Hingegen benutzt Herr Haber-

mann meinen Ansatz, um mich 

zum Protagonisten jenes „Raubrit-

tertums“ der Historiographie des 

19. Jahrhunderts zu stilisieren, von 

dem ich mich stets kritisch distan-

ziert habe. Dieser Umstand müss-

te ihm eigentlich bewusst sein, 

führt er doch meinen 1996 er-

schienenen Aufsatz (G. Bock: Hey-

no Scharpenberg – Ritter, Verwal-

tungschef und Diplomat im 14. 

Jahrhundert, in: Ders.: Studien zur 

Geschichte Stormarns im Mittelal-

ter, Neumünster 1996 [Stormar-

ner Hefte 19], S. 143-217) in sei-

ner Literaturliste an – ebenso wie 

meine ZSHG-Aufsätze von 1999 

und 2005. Übrigens beinhalten die 

von Herrn Habermann angeführ-

ten Titel keineswegs die von ihm 

vertretenen Einseitigkeiten und 

schon gar nicht seinen ver-

schiedentlich durchschimmern-

den Hang zur geographischen und 

prosopographischen Beliebigkeit. 

Angesichts meiner historischen 

Verankerung verstehe ich Herrn 

Habermanns Werk vorrangig aus 

der Perspektive Nordelbiens, ins-

besondere Stormarns. Letztlich 

bleibt zugegebenermaßen offen, 

welche Ergebnisse die von Herrn 

Habermann angewandten innova-

tiven Methoden angesichts einer 

solider erarbeiteten Quellen-

grundlage erbringen könnten. 
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